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Die neue Heimatbeilage der Gmünder Tagespost 


Seit einiger Zeit besitzen Stadt und Kreis 
Schwäbisch Gmünd keine ausschließliche 
Heimatzeitschrift mehr. Bewährte Blätter 
wie „Heimat im Stauferland t( erschienen 
nur noch in längeren Abständen, die 
„Gmünder Heimatblätter“ überhaupt nicht 
mehr. Wertvolle Forschungen aus der Ge¬ 
schichte unserer engeren Heimat bleiben 
deshalb unveröffentlicht oder sind allen¬ 
falls nur einem kleinen Kreis durch Ein¬ 
sichtnahme im Stadtarchiv zugänglich. Es 
wäre bedauerlich, wenn in einer Stadt mit 
so reicher Vergangenheit wie Schwäbisch 
Gmund und in einem Landkreis mit so 
zahlreichen geschichtlich bedeutsamen Ge¬ 
meinden, Burgen, Kirchen und Kapellen 
die Erforschung der Vergangenheit nur 
dadurch zum Erliegen käme, weil keine 
Möglichkeit zur Veröffentlichung von hei¬ 
matkundlichen Aufsätzen besteht. Stadt 
und Kreis würden damit in der Fach¬ 
welt der Landesgeschichte ihren sehr 
geschätzen Platz verlieren. Zudem wird 
immer mehr die Bedeutung der aus der 
Vergangenheit überkommenen, je nach der 
Landschaft so verschiedenen Werte er¬ 
kannt. Gerade sie können der uns drohen¬ 
den Vermassung am besten entgegenwir¬ 
ken, indem sie Eigenart und Vielfalt be¬ 
wußt machen. Allerdings muß auch Orts¬ 
geschichte in einer nüchternen wissen¬ 
schaftlichen Beschäftigung mit schriftli¬ 
chen Quellen, mit Bodenfunden und Bau¬ 
denkmälern betrieben werden, wenn sie 
Anspruch erheben will, Baustein der Ge¬ 
samtgeschichte zu sein. 

Umfangreichere Arbeiten in Heft- oder 
Buchform, wie sie das Stadtarchiv und 
der Gmünder Geschichtsverein herausge¬ 
ben, erreichen nur einen verhältnismäßig 
kleinen Leserkreis. Aber gerade einer 
breiteren Schicht, besonders auch den er¬ 
staunlich vielen aufmerksamen Lesern in 
unseren ländlichen Gemeinden, sollte die 
Heimatgeschichte in mehr gedrängter 
Form und in nicht zu großen Zeitabstän¬ 
den zugänglich gemacht werden. Mancher 
hat seine Bücherei schon durch jahrelanges 
Sammeln unserer heimatgeschichtlichen 
Blätter wesentlich bereichert. 

Der Gmünder Geschichtsverein hat keine 
Bemühungen gescheut, diesen hier kurz 
umrissenen beklagenswerten Zustand zu 
beenden und hat nach langen Verhandlun¬ 
gen erreicht, daß künftig wieder alle Mo¬ 
nate ein heimatgeschichtliches Blatt den 
Lesern zugestellt wird. Entsprechend sei¬ 
nem Ziel „die Geschichte in Stadt und 
Kreis Schwäbisch Gmünd zu erforschen“ 
und die Öffentlichkeit hierüber in Wort 
und Bild zu unterrichten, wird der Gmün¬ 
der Geschichtsverein als Heimatbeilage zur 
Gmünder Tagespost das „Stauferland, Ge¬ 
schichtsblätter für Stadt und Kreis Schwä¬ 


bisch Gmünd“ herausgeben und deren 
Schriftleitung übernehmen. Dadurch wird 
es auch möglich sein, künftig die Mitglie¬ 
der über die Arbeiten des Vereins besser 
zu unterrichten. 

Der besondere Dank des Gmünder Ge¬ 
schichtsvereins und aller, die für die Ver¬ 
gangenheit unserer Heimat aufgeschlossen 
sind, gilt deshalb der Gmünder Tagespost, 
die sich bereit erklärt hat, die neuen Blät¬ 
ter anstelle von „Heimat im §taufer- 
land“ zu drucken und als Beilage in ihr 
Zeitungsprogramm aufzunehmen. Dieser 
Entschluß verdient um so größere Aner¬ 
kennung, als immer mehr Zeitungen die 
Herausgabe derartiger Beilagen einstellen. 
Mögen die Geschichtsblättef allen Lesern 
zur Bereicherung ihres Wissens dienen, 
und mögen sie dazu beitragen, den Men¬ 
schen in seiner mannigfaltigen geschichtli¬ 
chen Erscheinung kennenzulernen! Der Hi¬ 
storiker Karl Bosl hat dafür der Heimat¬ 
geschichte ihre besondere Aufgabe zuge¬ 
wiesen, wenn er sagt: „Am konkretesten 
erfassen wir den Geschichtsträger „Mensch“ 
im kleineren Lebenskreis (Familie, Sippe, 
Stamm, Volk, Heimat); am wirksamsten 
greifen wir ihn auf der Ebene des Staa¬ 
tes... Auf dem Wege von der Heimatge¬ 


schichte zur Universalgeschichte erblicken 
wir die verschiedensten Seiten, Stufen und 
Grade des Menschseins.“ 

Der Vorstand des 
Gmünder Geschichtsvereins 
G. M. Kolb 

Mitteilungen des Geschichtsvereins 

Der Gmünder Geschichtsverein wurde 
1964 gegründet. Er zählt heute 181 Mit¬ 
glieder. Der 'Mitgliedsbeitrag beträgt jähr¬ 
lich z. Z. 3 DM. Dafür erhält das Mitglied 
verbilligten Eintritt bei allen Vereinsver¬ 
anstaltungen und — soweit möglich — 
jährlich eine größere Veröffentlichung als 
Jahresgabe. Für 1969 wurde in den letz¬ 
ten Tagen ausgegeben: Josef Seehofer, 
„Die Leonhardskapelle- in Schwäbisch 
Gmünd“. 

Seit der Gründung des Vereins sind 
folgende Mitglieder gestorben: Dr. med. 
Alfred Böser, Mögglingen; Fachoberleh¬ 
rer a. D. August Eiberger, Schwäbisch 
Gmünd; Dr. Hermann Erhard, Schwäbisch 
Gmünd; Prof. Dr. Richard Löffler, Schwä¬ 
bisch Gmünd; Dr. Alfons Nitsch, Schwä¬ 
bisch Gmünd; Buchhändler Reinhold Stie- 
gele. Schwäbisch Gmünd. 


Zum Qeleit 


Es war mir eine große Freude, daß 
es dem Gmünder Geschichtsverein nach 
langen Verhandlungen gelungen war, 
wieder eine heimatkundliche Beilage 
herauszubringen. Die Schriftleitung der 
neuen Beilage wurde mir übertragen. 
Ich bin den meisten Gmündern kein 
Fremder mehr. Trotz aller Freude an 
dem neu Geschaffenen kann ich nicht 
verhehlen, daß es mir schwer gefallen 
ist, von den alten „Gmünder Heimat¬ 
blättern“ Abschied zu nehmen. Ich 
stand 1928 an deren Wiege und habe 
nach dem Tode von Prof. Dr. Dietzel 
die Jahrgänge 1957 bis 1966 herausge¬ 
geben. Es war mir eine Genugtuung 
feststellen zu können, wie die alte Hei¬ 
matzeitschrift immer mehr auch in wis¬ 
senschaftlichen Kreisen Beachtung fand. 
Leider ließ es sich nicht ermöglichen, 
die vielen so vertrauten „Gmünder Hei¬ 
matblätter“ in alter Weise fortzuset¬ 
zen. 

Die neuen Heimatblätter werden wohl 
in neuem Gewände erscheinen, aber ihr 
Geist wird der alte bleiben. Sie dienen 
einzig der Erforschung unserer Heimat 
und sollen durch allgemein verständ¬ 
liche, aber auf streng wissenschaftlicher 


Grundlage geschriebene Beiträge die 
Liebe zur angestammten Scholle erhal¬ 
ten und befestigen. Damit dienen sie 
auch unserem ganzen Volke und un¬ 
serem Vaterland. Bei allem Streben 
nach staatenumfassenden Verbindun¬ 
gen wird die engere Heimat stets die 
Grundlage für alle weiterführenden Ge¬ 
danken bilden. Ein wurzelloser Mensch 
wird nie Großes schaffen. 

Meine Bitte geht nun an die gesamte 
Bevölkerung von Stadt und Land, dem 
„Stauferland“ mit gleichem Wohlwol¬ 
len entgegenzukommen wie den einsti¬ 
gen „Gmünder Heimatblättern“. Mit 
Dank werden von der Schriffleitung 
stets brauchbare Beiträge entgegenge¬ 
nommen; denn eine wirksame Heimat¬ 
beilage muß nicht nur von der Bevöl¬ 
kerung gelesen, sondern auch getragen 
werden. Gerne werden Wünsche nach 
besonderen Veröffentlichungen, so weit 
dies möglich, erfüllt werden. 

Möge sich das „Stauferland“ zum Se¬ 
gen unserer Bevölkerung entwickeln! 
Mit diesem Wunsche begrüße ich alle 
Freunde unserer Heimatgeschichte. 

Albert Deibele 































„Zuo dißem würdigen gottsHauß" 

Revision der Beschreibung und Deutung einer Ablaßtafel im Münster 

Von Hermann Kissling 


Anton Nägele würdigt diese Tafel (Abb. 1) 
in seiner Münstermonographie durch Wie¬ 
dergabe und Beschreibung 1 . Es war je¬ 
doch kein glücklicher Einfall, das Werk 
nicht in seiner Ganzheit zu reproduzieren; 
übrigens zögert man auch, es mit den Wor¬ 
ten von Nägele als „Turmeinsturzgemälde“ 
zu bezeichnen. Hier soll jedoch keineswegs 
der hochverdiente Forscher kritisiert, son¬ 
dern einiges Neue gesagt werden. Das 
kann man deshalb tun, weil das Bild in 
einer Ausstellung im Gmünder Museum 
(vor zwei Jahren) genau betrachtet wer¬ 
den konnte, ein Vorzug, den man bei 
dem hohen Standort des Bildes in der zwei¬ 
ten südlichen Chorkapelle nicht hat. Die 
Ausstellung im Museum ist der Tafel auch 
insofern zugute gekommen, als sie bei die¬ 
ser Gelegenheit von Restaurator Max Ba¬ 
der gereinigt werden konnte. 

Das Kernstück der Ablaßtafel ist ein 
von profiliertem Rahmen gefaßtes 98 x 79 
cm großes Tafelbild 2 3 4 . Es zeigt nicht den vor 
allem für die Altarausstattung verhäng¬ 
nisvollen Turmeinsturz in jener Karfrei¬ 
tagsnacht 1497, sondern Arbeiten zur Wie¬ 
derherstellung der Kirche. Wir sehen das 
von Türmen niedergerissene Joch. Die Trü¬ 
mer sind schon beiseite geschafft. Vor dem 
Chor der Kirche werkt in der offenen 
Hütte ein Steinmetz. Auf dem einbeinigen 
Hocker sitzend arbeitet er mit Meißel und 
Klöpfel an der Glattfläehung eines Qua¬ 
ders, den er nach mittelalterlichem Brauch 
schräg aufgebockt hat. Indessen schafft 
ein Gehilfe iauf der Schulter einen Kübel 
mit irgendwelchem Material aus der Kir¬ 
che heraus. Dort erhebt sich mitten in dem 
zerstörten Joch ein firsthoher Kran, des¬ 
sen Seilaufzug von einem hohen Tretrad 
betrieben wird. Wie ein oder zwei Männer 
das Rad bewegen, wird nicht gezeigt, aber 
wir sehen, daß ein (Quader, von der 
Steinzange gefaßt, auf das Gerüst der 
Maurer hochgehievt worden ist. Ein Jung¬ 
mann und ein bärtiger Arbeiter dirigieren 
den Stein lauf das Lager. 

Die Figuren beleben das Bild durch 
ihr praktisches, überzeugendes Tun. Nun 
scheint der Maler, dessen Sinn für die 
Wirklichkeit darin offenkundig wird, der 
Architektur nicht in gleichem Maße und 
mit gleichem Interesse zugetan gewesen 
zu sein. Gemessen an den Männergestal¬ 
ten läßt er die Hallenkirche zu den Aus¬ 
maßen einer Kapelle schrumpfen. Von 
den vier Jochen des Chores unterschlägt 
er zwei, und die Wiedergabe des nördli¬ 
chen Chorportales erinnert, wer wollte 
das bezweifeln, kaum entfernt an die Tat¬ 
sachen. Deshalb verstehen wir Nägele 
nicht, wenn er sagt: „Fenster, Galerie, 
Strebepfeiler sind mit ihrer Zierat an 
Maßwerk, Fialen und Kreuzblumen sehr 
genau abgebildet.“ Die gotischen Spitzbo¬ 
gen der Fenster hat der Maler zu Rund-, 
ja Korbbagen verändert. Die Nischen der 
Chorstrebepfeiler mit ihrem Figuren¬ 
schmuck fehlen, und das Maßwerk der 
Fenster wie auch jenes der Galerie ist be¬ 
handelt, als sei es Spitzenklöppelei. Man 
kann hier von künstlerischen Freiheiten re¬ 
den und argumentieren, der Maler um 
1500 habe ein sogenanntes Vorstellungs¬ 
und keinesfalls ein Wahmehmungsbild ge¬ 
schaffen. Topographische Genauigkeit habe 
er wie viele seiner Zeitgenossen als ein 
keineswegs erstrebenswertes Kunstziel an¬ 
gesehen, seine Sehvorstellungen hätten 


1) Anton Nägele, die Heilig-Kreuz-Kirche in 
Schwäbisch Gmünd, Schwäbisch Gmünd 1925, 
S. 36 f. 

2) Nach Nägele soll die Tafel 1,03 x 0,56 m 
messen. 


sich an der Bedeutung des Dargestellten 
orientiert. 

Diese Hinweise erklären aber nicht 
gänzlich diese und andere Bestände des 
Bildes, das auf Grund der Jahreszahl 
in der oberen Schrifttafel immer als ein 
Werk des Jahres 1503 (oder 1533) ausige- 
geben worden ist. Besonders die Wahl der 
Farben und ihr Materialcharakter machen 
uns stutzig. Wie um 1500 auf einem Ta¬ 
felbild mit den Farben umgegangen worden 
ist, können wir in dieser Kirche auf das 
Beste an den Flügelbildern des Sebaldus- 
altares, die bekanntlich aus der Werkstatt 
Dürers stammen, /studieren. Da wird nicht 
nur die Form präzise gefaßt, die Farbe ist 
auch dicht gesetzt, von emaillhaftem Schim¬ 
mer, voll Tiefe und Leuchtkraft. Alle diese 
Eigenschaften vermissen wir in dem Bild 
der Ablaßtafel. Die Farbe erscheint weithin 
stumpf. Vor einen gleichförmigen grauen 
Himmel ist das kreidige Rot des Daches 
gesetzt. Das Mauerwerk wurde in leblosem 
Ocker, die Mauerteile rechts in rötlichem 


Ocker wiedergegeben. Bei den Figuren 
glaubte der Maler nicht ohne pastose Lich¬ 
ter auskommen zu können, mit denen er 
übrigens auch Einzelheiten der Architek¬ 
tur und etwa die Steinzange herauszu¬ 
putzen suchte. Ist nicht wenigstens seine 
Zeichnung entsprechend? „In zierlicher 
Position“, sagt Nägele, „trägt der Knecht 
Steine oder Mörtel heraus.“ Gewiß hat diese 
Figur etwas Tänzelndes an sich, aber man 
sehe genau hin, wie der Zusammenhang 
von eingestemmter Hand, Arm und Schul¬ 
ter zeichnerisch nicht bewältigt ist. Solche 
Ungenauigkeiten — nennen wir es doch 
beim Namen: solches Unvermögen hat 
sich auch in den andern Figuren nieder¬ 
geschlagen. Betrachten wir in diesem Zu¬ 
sammenhang der bedenkenswerten Bildbe¬ 
stände noch das Mauerstück rechts im Vor¬ 
dergrund ' des Bildes. Dort, wo die 
Schreyerkapelle entsteht, wird ein vor¬ 
springendes Mauerstück aufgeführt, das 
von einer Rundbodenpforte durchbrochen 
ist. Und die Leibung dieser Pforte bilden 
Polsterquader wechselnder Größe. Polster¬ 
quader und Rundbogenpforte am spätgoti¬ 
schen Bau? Das ist doch ein Stück Renais¬ 
sance- oder Barockarchitektur! 

Wir kommen bei der Erklärung dieses 
Bildes weiter, wenn wir seine beiden 
Schrifttafeln lesen. Nach dem oberen Text 



Abb. 1: Ablaßtafel in der zweiten südlichen Chorkapelle des Münsters 



wurde sie „Anno 1612 renoviert“ 1 *. Wel¬ 
cher Teil des Werkes damals einer Renovie¬ 
rung unterzogen wurde, läßt sich daraus 
nicht ohne weiteres entnehmen. Keines¬ 
falls aber wird es das Zierwerk gewesen 
sein, dessen Form und Bemalung mit 
Akanthuswedeln weder in die Jahre um 
1503 noch 1612 zu bringen sind, sondern 
um 1700 datiert werden muß. Dieses Zier¬ 
werk wurde damals in der Form von vier 
geschweiften Brettern an der Rückseite 
des Bilderrahmens befestigt. In das Feld 
des oberen Zierbrettes wurde der Text des 
Ablasses von 1503 eingetragen. Er muß 
von einer heute verlorenen Schrifttafel 
übernommen worden sein. Dabei glich 
der kopierende Maler die Schwabacher 
Schrift des Originals nolens volens der 
ihm geläufigeren Fraktur an. 

Nun zur unteren Schrift: „Neu — ge¬ 
macht Anno 1713“. Dieses Datum bezieht 
sich nicht nur auf die Erfindung und Ge¬ 
staltung des Zierwerkes, sondern auch auf 
das Tafelbild selbst. Es wurde in jenem 
Jahr völlig übermalt. Das dürfte notwen¬ 
dig geworden sein, wollte man dem Be¬ 
trachter nicht weiterhin ein ruinöses Bild 
zeigen. Die ursprüngliche Bemalung muß 
sehr stark beschädigt gewesen sein, denn 
bei zwei kleineren Freilegungsproben, die 
auf meine Bitte hin Max Bader vomahm, 
kamen nur Spuren der ersten Grundie¬ 
rung und Bemalung zum Vorschein. 

'Man möchte noch wissen, warum dem 
Werk 1612, also lange nach der Verkün¬ 
dung des Ablasses, eine Renovierung und 
1713 sogar eine Neufassung und Bemalung 
zuteil geworden ist. Mit dem Hinweis 
auf traditionelle Haltung und dem Verlan¬ 
gen, Kunst zu konservieren, ist dies 
keineswegs zu begründen. Der in der Ta¬ 
fel sichtbar ausgesprochene Ablaß war noch 
im 17. und 18. Jahrhundert gültig. An¬ 
läßlich neuer Aufwendungen für das Got¬ 
teshaus isollte dieser nicht in Vergessen¬ 
heit geraten. Ums Jahr 1612 sind vermut¬ 
lich Altäre in Renaissanceformen in die 
Kirche gebracht worden und möglicher¬ 
weise 'ist es 1713 .gewesen, als die Wände 
der Gmünder Pfarrkirche entsprechend 
den Zeitwünschen weiß übertüncht wur¬ 
den. 

Zuletzt noch ein Wort über den Maler 
des Bildes, den wir wohl in Gmünd zu 
suchen haben. Er läßt sich mangels einer 
Signatur oder anderer Nachrichten nur 
über stilistische Hinweise finden. Uns 
hilft die Beobachtung nicht weiter, daß 
auf denselben Maler die Figuren an der 
Heuchlinger Kanzel zurückgehen. Denn 
auch von Heuchlingen wissen wir den Au¬ 
tor nicht. Derselbe Maler dürfte aber auch 
den Auftrag, die Kanzel und die Empore 
der Spraitbacher Kirche mit den Figuren 
der Evangelisten und Apostel zu schmük- 
ken, ausgeführt haben. Und diese Arbei¬ 
ten in Spraitbach hat laut Akkord vom 
Jahr 1687 der Gmünder Maler Kaspar 
Urbon um 36 Gulden übernommen. Des¬ 
halb sei es erlaubt, die Übermalung und 
wohl auch die Zierstücke der Ablaßtafel 
dem Gmünder Stadtmaler Kaspar Urbon 
mit Vorbehalt zuzuschreiben. Völlig im 
Dunkeln bleibt dagegen der Urheber des 
übermalten Bildes von 1503. 


Anmerkungen: 

3) Text der Inschrift: „Alle die ir hilf und 
steur Raichend zuo dißem würdigen gotts¬ 
Hauß die erlangend von vill Cardinein legat- 
ten Ertzbisch. & bischoffen in ainer sum 
ablas DreyDaussent Dreyhundert Und Zwaint- 
zig tag 1.5.3. — Anno 1612 Renoviert. 

4) Nach Rudolf Weser, Berufsstände in Gmünd, 
1936, S. 113. 


Die Staufer im kirdilidien Gedenken 

Kirchliches Gedenken an die Verstorbenenn / Von Albert Deibele 


Im ganzen Mittelalter war der Gedanke 
an den Tod, das Fegefeuer und das künf¬ 
tige Leben im Jenseits tief verwurzelt. 
Wem es nur irgendwie möglich war, sorgte 
dafür, daß alsbald nach seinem Tode eine 
Messe für seine Seelenruhe gefeiert 
wurde. Wer es sich leisten konnte, be¬ 
stimmte, daß diese Seelenmesse alljähr¬ 
lich am Todestag des Stifters wiederholt 
wurde. Bei reicheren Vermächtnissen tra¬ 
ten zu den Totenmessen noch Nebengot¬ 
tesdienste wie Vigil und Vesper. Das Tum- 
bagebet schloß, wie heute noch, gewöhn¬ 
lich die Totenmesse ab. Die Tumba, ein 
Holzgestell wurde anstelle des Sarges in 
der Kirche aufgerichtet und mit dem 
schwarzen Bahrtuch überdeckt. Bis vor 
kurzem war der Gebrauch der Tumba in 
unseren Kirchen allgemein üblich. Stan¬ 
despersonen ordneten häufig an, daß zu 
den Totengottesdiensten weitere Geistliche, 
Insassen von Klöstern und Arme geladen 
wurden, damit sie für die Seelenruhe des 
Verstorbenen beten sollten. Jeder Teilneh¬ 


mer bekam eine Gabe, die Geistlichen ge¬ 
wöhnlich Geld oder Wein, die Armen ein 
paar Kreuzer und die Seelwecken, kurz 
„Sälen“ genannt. Ich erinnere mich noch 
recht gut, wie im Münster bei manchen 
Jahresmessen an die Armen Geld und 
Brot verteilt wurde.. 

Die großen Fürstengeschlechter stifteten 
häufig eigene Klöster nur zu dem Zwecke, 
daß die Insassen täglich des Stifters und 
seiner verstorbenen Angehörigen im Ge¬ 
bete gedenken sollten. So stifteten die 
Württemberger das Stift Beutelsbach, die 
Herren von Calw das Kloster Hirsau 
und die Staufer das Kloster Lorch. Die 
Stiftungsurkunde des Klosters Lorch 
1102 sagt, daß „wir Friedrich und un¬ 
sere Hausfrau Agnes mit ihren zwei Söh¬ 
nen Friedrich und Konrad um Hilfe aller 
unserer Vordem toter und lebender Seelen 
die Abtei zu Lorch gestiftet haben.“ Der 
Hauptzweck der Klostergründung von 
Lorch war also, daß die Mönche täglich 
für die Seelenruhe des Stauf ergeschlech- 


Abb. 2: Ausschnitt der Ablaßtafe] 






































tes beten sollten. Wie diese Aufgabe ge¬ 
löst worden ist, überliefert uns Crusius 
in seinen Annalen. Er berichtet: 

Der Jahrtag wird am Feste des hl. An¬ 
tonius des Märtyrers (2. September) ge¬ 
feiert. Am Vorabend des Jahrtages wer¬ 
den über die Gräber der Stifter im Chor 
und im Schiff Tücher ausgebreitet. Hierauf 
wird die Totenvesper gesungen. Nach der 
2. Stunde läutet man zur Vigil. Die Brü¬ 
der lesen der Reihe nach die Lektionen 
(Gebete); die 9. Lektion liest der Abt selbst. 
Nach dem „Libera“ (einem Gebet) gehen 
alle in das Kirchenschiff hinab zu den 
Gräbern der Stifter. Weitere Gebete schlie¬ 
ßen sich ian. Währenddessen werden die 
Grabstätten der Stifter beräuchert und 
mit Weihwasser besprengt. Die Nacht hin¬ 
durch brennen zwei Lichter im Chor. Am 
folgenden Tage liest der Abt ein feierliches 
Totenamt und spricht, mit der Inful ange¬ 
tan, gemeinsam mit den Brüdern die To¬ 
tenvesper. Die Brüder lesen unmittelbar 
darnach stille Messen, ebenso die Priester, 
die aus Lorch und anderswo herkommen. 
Zum Dank erhalten sie eine Mahlzeit. 

Dieses Totengedenken bedeutete jährlich 
den Höhepunkt des klösterlichen Lebens in 
Lorch. I>as mußte isich ändern, als unter 
den Herzogen Ulrich und Christoph seit 
1534 die Reformation schrittweise, wenn 
auch unter großen Widerständen, durch¬ 
geführt wurde. So lange noch ein katholi¬ 
scher Abt und einige Mönche im Kloster 
geduldet wurden, mag der Jahrtag, wenn 
auch in bescheideneren Formen, durchge¬ 
führt worden 'sein. Schließlich war auch 
dieses nicht mehr möglich. 

Der letzte katholische Abt — aber mit 
ganz eingeschränkten Vollmachten — war 
seit 1548 Benedikt Rebstock. Er hatte noch 
bei der Übernahme seines Amtes geschwo¬ 
ren, den iStifterwillen der S'taufer zu er¬ 
füllen, sah sich aber am Ende seines Le¬ 
bens außerstande, 'sein Versprechen einzu- 
hal'ten. Den Tod -vor Augen suchte er hier¬ 
über sein Gewissen zu beruhigen. Darum 
vermachte er am 4. «Mai 1562 der Priester¬ 
brüderschaft zu Gmünd 50 Gulden mit der 
Verpflichtung, den in Lorch unmöglich ge¬ 
wordenen Jahrtag nun in der Pfarrkirche 
zu Gmünd durchzuführen, damit „des 
durchläuchtigsten Herrn Friedrich, Herzog 
von Schwaben und Franken, Herrn zu 
Hdhen9taufen, seines ehelichen Gemahls 
Frau Agnes, die Kaiser Heinrich IV. 
Tochter gewesen, derselbigen Kinder und 
Söhne, die die ersten Stifter und Anfänger 
des Klosters Lorch und dieser Reichsstadt 
(Gmünd) sind gewesen, auch aller Präla¬ 
ten, Konventsbrüdern und Guttätern des 
Klosters Lorch und aller der Seelen, so aus 
Hoch- und viel ernannten Personen bei¬ 
derlei Geschlechts verschieden sind“, im 
Gebete gedacht werde. Der Jahrtag soll 
am Montag vor oder nach dem Feste des 
heiligen Egidius (1. September) gehalten 
werden unter folgenden Bedingungen: 

Am Morgen des vorhergehenden Sonn¬ 
tags soll der Jahrtag von der Kanzel ver¬ 
kündet werden. Auf den Abend hat der 
Mesner die Bahre (Tumba) aufzurichten, 
sie mit dem Grabtuch zu bedecken und 
vier Kerzen anzuzünden. Darnach wird die 
Seelvesper gebetet unter Benützung von 
Weihrauch und Weihwasser. Am folgenden 
Morgen werden von hiesigen Geistlichen 
drei Seelämter gesungen und von den 
Priestern, die daran nicht beteiligt sind, 
unterdessen stille Messen gelesen. Zu den 
drei Ämtern hat sich eine Anzahl Schü¬ 
ler in Chorröcken unter ihrem Schulmei¬ 
ster zum Gesang einzufinden, damit der 
Gottesdienst „den Abgestorbenen tröstlich, 
nützlich und zu ihrem Heile ersprießlich 
sei, und den Lebenden aber heilsam und 
zur Mehrung der Andacht diene.“ Damit 
solcher Jahrtag in „seinem ewigen Wesen 
verbleibe“, vermachte Abt Benedikt dem 
Inhaber der Maria^Magdalene-Kaplanei, 
bei dem auch die Stiftungsurkunde hin¬ 


terlegt wird, 1 Schilling Heller. Was dar¬ 
über von dem Zins aus dem Stiftungskapi¬ 
tal übrig bleibt, soll unter den Geistlichen, 
welche die Messen gelesen haben, den 
Schulmeister, den Kaplan, der diie Früh¬ 
messe singt,, und den Mesner verteilt wer¬ 
den. 

In den Anweisungen an die Priester¬ 
bruderschaft findet sich folgender, für die 
damaligen schwankenden kirchlichen Ver¬ 
hältnisse bezeichnende Satz: „Dieweil die 
Welt so gar unbeständig, wie unsere jetzi¬ 
gen Zeiten beweisen, so dann über kurz 
oder lang sich begeben würde, daß durch 
ein allgemeines Konzil oder eine andere 
allgemeine Versammlung Deutschlands 
die Ämter der Messe und die Fürbitte der 
Abgestorbenen gar unterdrückt, abgetan, 
aufjgebebt und nicht mehr gehalten wür¬ 
den“, soll das Stiftungskapital dem Reichen 
Almosen (einer Armenpflege) allhier gege¬ 
ben und der Zins am Sonntag vor oder 
nach Egidientag an die Hausarmen ver¬ 
teilt werden, damit die Armen für die 
Stifter (Staufer), die verstorbenen Präla¬ 
ten und Konventsbrüder des Klosters 
Lorch beten, damit Gott durch die Ver¬ 
dienste des Leidens Christi sie in das 
ewige Leben führe. Amen.“ 

Als diese Stiftung gemacht wurde, lebte 
hier Jakob Spindler, ein ehemaliger Mit¬ 
bruder des Lorcher Abtes Benedikt. Er 
war 1496 in hiesiger Stadt geboren, stu¬ 
dierte zu Tübingen, trat noch während 
seiner Studien in das Kloster Lorch ein 
und wurde 1523 zum Priester geweiht. 
Nach der Einführung der Reformation 


Die Judengasse 

Jedem alten (Gmünder ist dieser Name 
sicher noch geläufig. Es ist der volkstüm¬ 
liche Name für Klarenbergstraße, und die 
„Judengäßler“ waren einstens jedermann 
in der Stadt gar wohl bekannt. Der Name 
geht auf die Judenmühle (heute Imhof- 
straße 5) zurück. Diese Mühle erhielt wie¬ 
derum ihren Namen von dem Judenhof, 
wie der südliche Teil der Imhofstraße bis 
1937 hieß. Der Judenhof war bis 1500 das 
Juden viertel der Reichsstadt, von dieser 
durch ein Tor abgeschlossen. Trotz der Ju¬ 
den hatte sich dort ein Müller, der Juden¬ 
müller, niedergelassen. Er hatte seine Wie¬ 
sen am Mühlbach entlang der Klaren¬ 
bergstraße, und der Weg zu diesen hieß 
amtlich der Schleifhäuslesweg, dann Kla¬ 
renbergstraße, volkstümlich aber Juden¬ 
gasse. 

Der Reitplatz 

Der Name Reitplatz für Sebaldstraße ist 
fast verschwunden. Zur Reichsstadtzeit 
führte er die Bezeichnung Waldstetter Vor¬ 
stadt. Vor 1400 'floß mitten durch die heu¬ 
tige Sebaldstraße der Josefsbach, damals 
Tierbach geheißen. Als dieser bei der Er¬ 
richtung der letzten Gmünder Stadtmauer 
beim heutigen Gasthaus „Zum Hopfensitz“ 
abgeleitet wurde und sein neues Bett be¬ 
kam, legten die Angrenzer des nun frei 
gewordenen Platzes dort Kleingärten an, 
die bis nach 1800 noch bestanden. Die würt- 
tembergische Regierung benützte nach der 
Besitznahme der Stadt das alte städtische 
Werkhaus, das in unserer Zeit dem Flo¬ 
rian weichen mußte, zu Stallungen. Die 
Kleingärten mußten geräumt werden, und 
der nun freigelegte Platz wurde zum Ein¬ 
reiten von Pferden benützt. Daher der Na¬ 
me Reitplatz. Etwa 100 Jahre lang hat 
sich dieser Name gehalten. Dann mußte er 
der Bezeichnung „Sebaldstraße“ weichen. 


mußte er am 30. Dezember 1535 mit 
14 weiteren Ordensbrüdern das Kloster 
Lorch verlassen und wurde «nun lim Rech- 
bergischen einige Jahre als Pfarrer ver¬ 
wendet. 1543 wurde er Kaplan in St. 
Leonhard zu Gmünd und dann an dem 
Maria-Maigdalenen-Altar im Münster. 
Dazwischen versah er zweimal die Amts- 
geschäfte des hiesigen Stadtpfarrers. Diese 
enge Verbindung des Abts Benedikt mit 
seinem einstigen Ordensbruder Jakob 
Spindler ist wohl der Hauptgrund, daß 
der Jahrtag für das Geschlecht der Stau¬ 
fer nach Gmünd verlegt wurde, und die 
Durchführung des Jahrtags in die Hände 
des Kaplans von St. Maria-Magdalena ge¬ 
legt wurde. Abt Benedikt starb kurz 
nach der Verlegung des Jahrtags nach 
Gmünd am 16. Mai 1563. Am 29. Juni 1565 
folgte ihm Jakob Spindler, der an den 
Folgen eines Schlaganfallis verschied. 

Fragen wir uns noch, was aus diesem 
Jahrtag geworden ist? Zur Reichsstadtzeit 
wurde er in «feierlicher Weise nach alter 
Vorschrift begangen. Nach dem Über¬ 
gang der Stadt an Württemberg 1802 
wurde die Zahl der hiesigen Geistlichen 
stark vermindert; außerdem hatte das 
Geld inzwischen eine große Wertminde¬ 
rung erfahren. Darum wurden viele Jahr¬ 
tage zusammengelegt und einfacher ge¬ 
halten; aber «heute noch gedenkt die hie¬ 
sige Münstengemeinde jährlich »in der Messe 
der Familie der .Staufer und der ehemalig 
gen Ordensgemeinde des Klosters Lorch. 
Das ist das letzte, was aus der einst so 
reichen Stiftung des staufischen Geschlechts 
übrig geblieben ist. 


Dieser Name ist eigentlich vollständig 
falsch; denn auf dem Platze (der Metz¬ 
gerei Rupp gegenüber) befand sich keine 
Sebald-, sondern eine Theobaldskapelle, die 
1834 abgebrochen wurde. Schon zur Reichs¬ 
stadtzeit konnten die Gmünder mit dem 
Namen Theobald nichts Rechtes mehr an¬ 
fangen und verwechselten ihn mit dem 
ihnen geläufigeren Namen Sebaldus. So 
erhielt die heutige breite Straße einen ihr 
gar nicht zukommenden Namen. 

Der Stadtgarten 

Diese Bezeichnung für das Gebiet süd¬ 
lich des Josefsbaches ist heute fast nie¬ 
mand mehr in Erinnerung. Zu meiner Ju¬ 
gend aber gehörten die „Stadtgärtler“ 
zum Gmünder Stadtbild wie das Münster 
und die Johanniskirche. Zwischen der Jo¬ 
sefskapelle und der Waldstetter Brücke 
lag nämlich der alte Stadtgarten. Die 
Stadtgartemstraße teilte ihn in zwei Hälf¬ 
ten. Als die Stadt 1897 den Hauberschen 
Garten erwarb, bestimmte sie diesen zu 
ihrem neuen Stadtgarten. Die alten „Stadt- 
gärtler“ waren nun namenlos geworden, 
und mit dem «alten Stadtgarten verschwan¬ 
den auch sie. Die Stadtgartenstraße wur¬ 
de auf Gartenstraße verkürzt. Der für diese 
Gegend vorgeschlagene Name „Josefsvor¬ 
stadt“ hat sich nie eingebürgert. 

Der Säupferch 

Die alten Gmünder kennen diesen et¬ 
was unappetitlichen Namen noch gar wohl, 
und man hört ihn auch heute noch hin 
und wieder. Es ist die heutige Waisen¬ 
hausgasse. Der Name geht weit in die 
Reichsstadtzeit zurück. Die Gmünder hatten 
nie eine große Landwirtschaft, aber manche 
Bürger, besonders die Bäcker, hielten sich 
Schweine. Für diese wurde vor dem Aren- 
tor zwischen dem Waisenhaus und der 


Volkstümliche Straßen in Gmünd, die mehr 
und mehr verschwinden 

Von Albert Deibele 


Firma Foto-Schweizer ein eingehegter Wühl- 
platz, der «Säupferch, angelegt. Dort konn¬ 
ten sich die Borstentiere, bevor sie als 
Wurst «und Braten auf dem Tisch der Bür¬ 
ger landeten, nach Herzenslust «herumtrei- 


Lintal (Vorder- und Hinterlintal) 

Niemand von uns geht nach Lintal, son¬ 
der nach Lindl oder Lindei. Diese volks¬ 
tümliche Aussprache führt uns zur Lö¬ 
sung des Namensrätsels. Lintal hat mit 
Tal bestimmt nichts zu tun; denn sowohl 
Vorder- wie Hinterlintal liegt auf einer 
ebenen Hochfläche, von einem Tal keine 
Spur. Aus „Lintal“ hätte sprachlich auch 
nie „Lindl“ entstehen können. Die Orte, 
die «auf „tal“ endigen, verändern dieses 
„tal“ auch im Volksmund nie zu „tl“ oder 
„del“. Kein Mensch wird statt Schöntal, 
Lontal oder Habstal etwa «Schöntl, Londl 
oder Habstl sagen. Das „tal“ bleibt durch 
die Jahrhunderte bestehen, verwandelt 
sich höchstens im Fränkischen zu „toi“, also 
bei Schöntal zu Schöntol oder bei Gna¬ 
dental zu Gnadentol. Das „dl“ oder „tl“ 
muß bei unseren beiden Lindl also an¬ 
derswo herkommen. Die Nachsilbe „el“ be¬ 
zeichnet sprachlich immer etwas Kleines, 
Unbedeutendes, wie wir dieses noch deut¬ 
lich etwa bei Gerinnsel, Überbleibsel, Häck¬ 
sel, Geschriebsel, Gesäusel empfinden. Der 
Anfang des Wortes oder sein Stamm sagt 
uns, was klein und unbedeutend ist. In 
Lindel steckt das Wort Linde. Hier auf 
der Höhe mag sich einstens ein kleines 
Lindenwäldchen, ein Lindengestrüpp, be¬ 
funden haben. In diesem „Lindel“ oder 
„Lindl“ haben sich die ersten Siedler nie¬ 
dergelassen. Sie hießen ihren Ort bis in 
die Neuzeit hinein Lindl. So wurde er ge¬ 
sprochen und auch geschrieben. Als die 


ben. Verschwunden sind längst dort die 
Schweine, aber bis auf unsere Tage hat 
sich noch der Name „Säupferch“ erhal¬ 
ten; aber «auch er wird bald in Verges¬ 
senheit geraten sein. 


erste amtliche Aufnahme der Gegend in 
württembergischer Zeit erfolgte, mußte die 
endgültige Schreibweise festgelegt werden. 
Ein Ortsfremder, der wohl weder die Lage 
der Orte, noch die Aussprache ihrer Na¬ 
men kannte, gab beiden Weilern den ihm 
wohl vornehm «dünkenden falschen Na¬ 
men „Lintal“. Ähnliches läßt sich auch 
sonst nachweisen, am tollsten wohl mit 
Upflamör bei Blaubeuren. Das Dorf hieß 
ursprünglich „ob Pflummern“, schwäbisch 
„ob Pflummara“. Daraus machte ein Frem¬ 
der den uns heute fast urwaldhaft an¬ 
mutenden Namen „Upflamör“. 

Hirschmühle 

Volkstümliche Erklärungen führen den 
Namen dieser Mühle auf die Getreddeart 
Hirse zurück. Sie wird heute in Deutsch¬ 
land kaum mehr angebaut, da ihre Erträge 
zu gering sind. Nur noch in Märchen lebt 
sie weiter, wo oft von einem Hirsebrei 
erzählt wird. Die Hirse, die heute bei uns 
verwendet wird, stammt fast ausnahms¬ 
los aus Nordafrika. Hat nun die Hirsch¬ 
mühle den Namen von «dieser Getreideart? 
Gewiß nicht. In der Gmünder Gegend 
wurde Hirse kaum angebaut. Mir ist z. B. 
kein Bauer bekannt, der einst an 
seine Herrschaft hätte Hirse abliefem 
müssen. Es ist aber eine alte Erfahrungs¬ 
sache, daß Einzelhöfe, Mühlen usw. ihren 
Namen fast immer von einem früheren 
Besitzer «bekommen haben. So ist es auch 
bei der Hirschmühle oder, wie man frü¬ 
her gesagt hat, Hirßmühle. Schon am 14. 


September 1404 ist als Besitzer dieser 
Mühle ein Hirschmann oder Hirßmann ge¬ 
nannt. 1470 wird von der Hirschmanns- 
Mühle gesprochen, aber schon am 30. 
März 1474 wird Sifrid Hirßmüller als In¬ 
haber der Hirßmühle genannt. Hier ist 
also schon eine Vereinfachung des Namens 
erfolgt. Bald aber erinnerte sich niemand 
mehr eines Hirschmanns, und so blieb der 
Name Hirßmühle oder Hirschmühle bis 
auf den heutigen Tag erhalten. 

Rehnenhof, Kitzinghof, Möhnhof 

Auch die Namen dieser Höfe gehen auf 
frühere Besitzer zurück. Die Namen Ren 
(Rehn oder Rahn), Kitzing und Men (Mehn 
oder Möhn) waren als Familiennamen in 
unserer Gegend stark verbreitet. Von je 
einem Träger dieser Namen haben die ge¬ 
nannten Höfe ihren Namen bekommen. 

Hellershof, Schillinghof 

Diese beiden kleinen Weiler dn der 
Nähe von Vordersteinenberg sind wie fast 
alle Weiler des Welzheimer Waldes durch 
Teilungen und Rodungen aus Einzelhöfen 
hervorgegangen. Hellershof hieß früher 
Leybolds- oder Luttlingsweiler, bis 1493 
ein Harns Heller von Tübingen den Hof 
übernahm, «der von nun ab Hellershof 
hieß. Ebenso verhält es -sich mit Schil¬ 
linghof. 1352 hieß dieser noch Ravenswei¬ 
ler, bis ihm ein „Schilling“ den neuen 
Namen -gab. 

Birenbach bei Wäschenbeuren 

Dieser recht schmackhaft anmutende 
Name hat mit Biren, dem schwäbischen 
Wort für Birnen, nichts zu tun. Die kleine 
Markung dieses Ortes wurde vor langer 
Zeit aus der Markung Wäschenbeuren, das 
früher kurz Beuren oder Büren hieß, her¬ 
ausgeschnitten. Das Volk geht heute noch 
nach wie vor nach Beuren, nie nach Wä¬ 
schenbeuren. An dem Bach, der von Büren 
herunterfloß, 'also an dem Bürenbach, ent¬ 
stand eine sogenannte Ausbausiedlung, die 
den Namen nach dem Bürenbach erhielt, 
heute aber Birenbach heißt. 


Namensdentungen einiger Siedlungen 

Von Albert Deibele 


Das Leben des Albredit Hummel aus Donzdorf 


Von Dr. Wolfgang Irtenkauf 








































Tod in Tückeihausen 


_ 


Wohl zu den wertvollsten Kunstdenkmälern unserer engeren Heimat zählt der Grabstein 
Herzog Friedrichs von Schwaben In der Lorcher Klosterkirche. 


Staufcrland : Geschichtsblätter für Stadt 
und Kreis Schwäbisch Gmünd. Verantwortlich 
für den Inhalt: Gmünder Geschichtsverein 
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Die Vertreibung Herzog llridis durch den Schwäbischen Bund 

Albert Dangel 



Am 15. August 1969 verschied in 
Prien am Chiemsee völlig unerwartet 
Oberbürgermeister Hansludwig Schef- 
fold. Seit Gründung des, Gmünder Ge¬ 
schichtsvereins war er dessen Mitglied, 
und wir konnten sicher sein, daß er 
unseren Belangen stets aufgeschlossen 
gegenüberstand; denn unsere Aufga¬ 
ben gehen ja mit denen von Stadt und 
Kreis Hand in Hand. 

Eine Besprechung mit Oberbürger¬ 
meister Scheffold, die der Ausweitung 
und Vertiefung unserer Ziele dienen 
sollte, war für September schon verab¬ 
redet. Sein früher Tod hat dieses leider 


verhindert. Es kann nicht die Aufgabe 
des Gmünder Geschichtsvereins sein, 
jetzt schon die Verdienste des Verstor¬ 
benen um unsere Stadt zu würdigen. 
So viel aber steht heute schon fest: 
Oberbürgermeister Scheffold hat zwar 
nur wenige Jahre hier gearbeitet, sein 
Wirken aber wird auf Jahrzehnte hinaus 
für unsere Stadt sichtbar und. fühlbar 
sein. 




In Trauer und Dankbarkeit gedenkt 
der Gmünder Geschichtsverein des all¬ 
zu früh Dahingeschiedenen. J 


Albert Deibele. 
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Abb. 1: Das Weinkrüglein von Pfarrer Mayer in Spraitbach. 


Das Krüglein des Spraitbadier Pfarrherrn 

Von Hermann Kissling 


Auch, ja gerade geistliche Herrn wuß¬ 
ten seit je eine gepflegte Atmosphäre beim 
Trunk zu schätzen, ganz sicherlich der Herr 
Magister Matthäus Mayer von Spraitbaph. 
Das verrät sein schön geziertes Weinkrüg¬ 
lein, das sich im Gmünder Museum erhal¬ 
ten hat. Ob er dieses Krüglein zu ferti¬ 
gen selbst in Auftrag gegeben hat oder ob 
es ihm als Geschenk zugekommen ist, wis¬ 
sen wir nicht. Wie dem auch sei: Er scheint 
ein Mann mit guten Sitten gewesen zu 
ein, der das Besondere dem Alltäglichen 
und das Kunstvolle dem Handwerklichen 
vorgezogen hat. 

Sein gebauchtes Tonkrüglein (18,5 Zenti¬ 
meter hoch) ist hellgrau glasiert und mit 
rot-schwarzen Linien überzogen, so, als 
wäre es ein Fäßchen en miniature. Fuß¬ 
ring und Deckelscharnier mit Knopf sind 
in Zinn gearbeitet. Selbstverständlich kann 
den Deckel eines pfarrherrlichen Krügleins 
nicht ein Bachus oder gar eine Bachantin 
schmücken! Über dem irdischen Genußmit¬ 
tel breitet sich das Bild des Glaubens. Und 
gerade die Betrachtung dieser Darstellung 
lohnt, so meint der Schreiber, auch über 
ein Weinkrüglein zu sprechen. 


Emailmalerei überzieht den Deckel. 
Technisch ist sie ausgeführt, wie sie in die¬ 
ser Art erstmalig Jean Toutin von Cha¬ 
teaudun in Frankreich um 1632 gelang und 
wie sie bald in ganz Europa für Miniatu¬ 
ren, Dosen, Uhrgehäusen u. a. verwendet 
wurde. Toutin glückte es, Muffelfarben auf 
weißen Emailgrund aufzutragen. Emailträ¬ 
ger war allgemein wie bei dem hier ab¬ 
gebildeten Deckel Kupferblech. Bei unse¬ 
rem Gegenstand wurde zuerst innen eine 
blaue und dann außeru/eine weiße Email¬ 
schicht aufgebrannt. Sodann setzte der Ma¬ 
ler mit seinen kleinen, haarfeinen Pin¬ 
seln an, dessen Malerei zum Schluß eben¬ 
falls einen Brand zu überstehen hatte. 

Der Maler entzieht die Randstellen des 
gebuchteten Deckels den figürlichen Dar¬ 
stellungen. Außen schließt ein grüner. 
Blattkranz, von vier Blumenrosetten un¬ 
terbrochen, den Deckelrand ab. Die er¬ 
höhte Mitte umringt ein weißes Band mit 
schwarzer Schrift: „HER MAGISTER 
MATHEVS MAYER PFARHER ZV 
SPRÖITBACH ANNO 1697“ Der heüige 
Dominikus, kenntlich an den Attributen 



Buch und Lilienzweig auf der Altarmensa, 
ist die Hauptfigur des Rundbildes. 

Wir glauben darin eine legendäre Szene 
zu erkennen, wie sie im Marianum berich¬ 
tet wird: „Dominikus reiste nach Rom, um 
seine Ordensregel dem Papste vorzulegen. 
Anfangs wurde er nicht vor den Papst 
gelassen. Doch Dominikus verlör den Mut 
nicht; er wandte sich im heißen Gebete 
zu Maria, seiner mächtigen Fürbitterin. Da 
wurde er im Geiste verzückt, der Himmel 
öffnete sich seinen Blicken, er schaute 
Jesum Christum...“ 

Vier Breitbilder umziehen das Rund¬ 
bild: Die Darstellung eines Gnadenstuhles, 
Maria mit dem Christuskind in einer 
Strahlenmandorla, eine Kreuzigung und 
eine Marienkrönung. Vorzugsweise bedient 
sich der Maler der Farben Gelb, helles Kar¬ 
min, Kobalt und bei den Trennlinien und 
Konturen Schwarz. Wir sehen also die ty¬ 
pischen Emailfarben jener Zeit, die hell 
und aquarellartig leicht aufgetragen schei¬ 
nen. Der Schmelz des Materials kann aber 
die Neigung zu süßer Glätte für heutige 
Augen nicht völlig ausschließen. 

Auf dem gewölbten Deckel diese Minia¬ 
turen anzulegen, brachte dem Maler wohl 
keinen beneidenswerten Auftrag ein, mußte 
er doch Maria und Johannes unter dem 
Kreuz als 1 Zentimeter große Gestalten 


wiedergeben! Der Künstler hat seinen Na¬ 
men nicht verschwiegen. Über der Boden¬ 
linie des Mittelbildes, zwischen Mönch und 
Altar, lesen wir das 1,5 mm große Mono¬ 
gramm „MB“. Vielleicht verbirgt sich da¬ 
hinter ein Gmünder Künstler; seinen vol¬ 
len Namen hat er aber bislang nicht preis¬ 
gegeben. 

Die kurze Beschreibung dieses Trinkge¬ 
fäßes mündet in Gedanken, die auch die 
Darstellung großer Kunstwerke durchzie¬ 
hen und zeichnen. Von dem Besitzer und 
Auftraggeber wendet sich das Interesse 
schließlich ganz dem Menschen zu, unter 
dessen Händen das Werk — und sei es 
noch so klein — Gestalt gefunden hat. 
Letztlich bewegt die geistige, künstlerische 
Leistung. 

(Herausgegeben vom Stadtarchiv. Preis 
4,— DM. Zu beziehen durch den Buchhandel.) 

Quellen: Urk. im Spitalarchiv Schwä¬ 
bisch Gmünd. Akten des Schwäbischen Bun¬ 
des und Chronik des Kl. Blaubeuren, von 


Christ. Tubingius. HStASt. Illustrierte Ge¬ 
schichte Württembergs. Walter Grube: Der 

Stuttgarter Landtag 1457—1957. 

Anmerkungen zu Artikel: „Das Krüglein des 

Spraitbacher...“ 

1 Nach Rudolf Wesers memoria clericorum 
(handschr. Stadtarchiv, 1931) ist Matthäus 
Mayer, 1690—1733 im Pfarramt, am 20. 9. 
1741 im Alter von 78 Jahren in Spraitbach 
gestorben. Ob es sich bei dem Geistlichen 
um den Sohn des Gmünder Handelsmannes 
Michael Mayer, der sich 1660 mit Ursula 
Stohr (Storr) verehelichte, handelt, ist un¬ 
gewiß. Im Famüienregister (Stadtarchiv) 
findet sich zwar nach dem Ehevermerk in 
der Reihe der Kinder dieser Eintrag: „1668 
Aug. 26 Mathaeum Pfarr in Spraitbach.“ 
Die drei letzten Worte sind aber durchge¬ 
strichen. Ob dies von späterer Hand ge¬ 
schah, und was die Streichung veranlaßte, 
kann nicht gesagt werden. 

2 Ott, Georg: Marianum, Regensburg 1865, 
Spalte 1791. 

Abbildungen: 

1 Das Weinkrüglein von Pfarrer Mayer in 
Spraitbach. 

2 Der Deckel des Krügleins. 


Friedhofskapelie zum hl. Leonhard in Gmünd 

Von Josef Seehofer 


(Fotos: Kissling) 


Abb. 2: Der Deckel des Krügleins. 


















Kapelle. Ein Überblick über die Geschichte 
der Kapelle seit 1800 und die Aufgaben 
der Leonhardspflege in der Vergangenheit 
beschließen die Arbeit. Die Schrift ist mit 
eindrucksvollen Bildern ausgestattet, die 
dem Leser einen anschaulichen Eindruck 
vermitteln. 

Im Vorwort weist Albert Deibele dar¬ 
auf hin, daß schon einmal zwei Gmün¬ 
der Geistliche, die Kapläne Wendelstein 
und Weser sich mit Eifer um die Erhal- 


Von der Einführung des Christentums in 
unserer Gegend, sowie von der Gründung 
unserer ältesten Kirchen wissen wir we¬ 
nig. Unsere Heimat liegt denkbar weit von 
den alten Bischofsstädten Konstanz, Augs¬ 
burg, Speyer und Worms entfernt, von de¬ 
nen die Missionierung ausging. Sie konnte 
also nicht Beginn, sondern nur Ende der 
Christianisierung sein. Als sich dieses 
hochwichtige Ereignis vollzog, lag unsere 
engere Heimat noch lange Zeit abseits der 
großen Politik. Erst als die Staufer ihre 
Taten auf die Tafel der Geschichte schrie¬ 
ben, wurde sie mitten in den Strudel des 
Weltgeschehens hineingerissen. Damals 
aber war die Christianisierung längst 
durchgeführt. 

Von 260 ab wurde unsere Heimat von den 
Alemannen besiedelt. Vor dieser Zeit gab 
es *im ganzen Neckarlande noch keine 
christliche Gemeinde. Nicht eine einzige 
der vielen römischen Inschriften aus die¬ 
sem Gebiet, auch keine einzige Grabbei¬ 
gabe deutet den christlichen Glauben auch 
nur an. * 1 ) Zur Zeit der römischen Beset¬ 
zung unseres Landes waren unter den Sol¬ 
daten wie auch unter der keltisch-römi¬ 
schen Bevölkerung vielerlei heidnische 
Kultformen im Schwange. Am meisten war 
der Mithraskult verbreitet. Er stammte aus 
Persien und hatte als Kern die Verehrung 
eines Lichtgottes. Die Gläubigen sollten 
durch den Kampf gegen alles Böse sich 
von der Sinnlichkeit befreien und so Er¬ 
lösung und Unsterblichkeit gewinnen. 

Zum Gottesdienste versammelte man 
sich in Höhlen. Auch später wurden die 
Gottesdiensträume, die höchstens 100 Män¬ 
ner faßten (Frauen waren nicht zugelas¬ 
sen), unterirdisch angelegt. Ernst, Edler 
von der Planitz, suchte 1922 nachzuwei¬ 
sen 2 ), daß die untere Felsenhöhle des Sal¬ 
vators ursprünglich dem Mithraskult. ge¬ 
dient habe, daß sie dann anschließend von 
den Christen als Gottesdienstraum benutzt 
worden sei. Er ging sogar so weit, die un¬ 
tere Salvatorhöhle für die älteste christ¬ 
liche Kultstätte auf deutschem Boden zu 
erklären. Seinen Behauptungen traten so- 
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tung der Kapelle annahmen und das Hei¬ 
ligtum wieder würdig herstellen ließen. Es 
ist daher recht erfreulich, daß jetzt wieder 
ein Geistlicher, Pfarrer i. R. Josef Seehofer, 
durch die vorliegende Arbeit auf das ge¬ 
fährdete Kleinod hinweist. Als treuer 
Wächter steht die Kapelle zum hl. Leonhard 
an dem einst größten Friedhof der Stadt, 
auf dem jahrhundertelang die Gmünder 
Geschlechter ihre letzte Ruhestätte gefun¬ 
den haben. 


fort Georg Stütz 3 ) und dann besonders der 
Landeskonservator Dr. Paret mit aller 
Schärfe als vollständig unhaltbar entge- 
gen. 4 ) 

Unsere Vorfahren waren also zur Zeit 
der Landnahme noch Heiden. Sie verehr¬ 
ten ihre Götter in Hainen und auf Berges¬ 
höhen. Die oberste Gottheit war der Him¬ 
melskönig Ziu, dessen Name sich noch in 
Dienstag — Ziustag erhalten hat. 

Weit verbreitet war der Glaube an die 
Dämonen. In allen Erscheinungen der Na¬ 
tur sah der Mensch das Walten höherer 
Wesen, denen gegenüber er sich machtlos 
fühlte. Durch Gebet und Opfer suchte er 
deren Wohlwollen zu erwerben. Allgemein 
verbreitet war der Glaube an das Fort¬ 
leben nach dem Tode. Die Seelen der Ver¬ 
storbenen erscheinen besonders zu gewis¬ 
sen Zeiten immer wieder den Lebenden, 
oft als Gespenster. Furcht, aber auch Liebe 
und Hochachtung, mischte sich mit der Ver¬ 
ehrung der Abgeschiedenen. 3 ) 

Die Führer des Volkes waren auch seine 
Priester. Sie vollzogen die gottesdienst¬ 
lichen Handlungen, vor allem die Opfer. 
Das Christentum lernten die Alemannen 
durch die Römer kennen. Diese waren 
schon im 4. Jahrhundert christlich gewor¬ 
den. Damals entstanden die Bistümer 
Straßburg, Augst (später Konstanz), Win- 
disch (später Basel) und Augsburg. 

Durch Händler, Gefangene, auch auf 
Kriegszügen, war manchem unserer Vor¬ 
fahren die christliche Lehre bekannt ge¬ 
worden. Einzelne mögen auch zum Chri¬ 
stentum übergetreten sein. Noch inniger 
wurde die Berührung mit dem Christen¬ 
tum nach der großen Niederlage der Ale¬ 
mannen in der Schlacht bei Zülpich 496. 
Damals nahm der siegreiche Stamm der 
Franken geschlossen das Christentum in 
römisch-katholischer Form an. Die Ale¬ 
mannen stellten sich nach ihrer Niederlage, 
um nicht völlig aufgerieben zu werden, un¬ 
ter den Schutz der Ostgoten. Diese waren 
ebenfalls schon christlich, allerdings in 
arianischer Form. Als unsere Vorfahren 
über die Iller hinüber ihre Wohnsitze aus¬ 
dehnten, stießen sie auch dort auf eine 
christliche Bevölkerung, die sogar schon in 
Bistümern zusammengeschlossen war. 

Die Alemannen bildeten also um 500 
eine heidnische Insel inmitten christlicher 
Stämme und mußten deshalb dauernd mit 
dem Christentum in Berührung kommen. 
Im Jahre 537 kamen die Alemannen unter 
die Oberherrschaft der Franken. Diese üb¬ 
ten nun einen mehr oder weniger starken 
Druck auf die Alemannen aus, um sie zur 
Annahme des Christentums zu bewegen. 
Ein unausweichbarer Zwang aber zu die¬ 
sem Schritte ist ebenso wenig anzunehmen 
wie ein starker Widerstand seitens des 
Volkes. Man nimmt an, daß auf einer 
Stammesversammlung der alemannischen 
Großen der Übertritt zum Christentum be¬ 
schlossen worden ist«) 

Nur so erklärt es sich, daß in rascher 


Folge in Alemannien eine geschlossene 
christliche Volkskirche entstand. Eine Mis¬ 
sionierung durch Mönche hätte nie in so 
kurzer Zeit den ganzen Stamm umgewan¬ 
delt. Das mag um 570 geschehen sein. 
Durch die fortdauernden Niederlagen hatte 
der Stamm den Glauben an seine alten 
Götter verloren. Um 716 hatte sich das 
Christentum in Alemannien schon durch¬ 
gesetzt; denn das Lex Alemanorum, das 
um jene Zeit erlassen worden ist, setzt 
christliche Verhältnisse voraus. In diesem 
Gesetz steht die Kirche im Vordergrund 
der Gesetzgebung, und die Bestimmungen 
über ihr Recht — über ein Viertel das 
Ganzen — eröffnen die neue Satzung.?) 
Eine Schenkung von Grundbesitz zu Mul- 
fingen bei Leinzell an das Kloster Lorsch 
804 läßt schließen, daß zu jener Zeit auch 
unsere Gegend schon christlich war. 3 7 * ) Doch 
war die Zahl der Kirchen damals in Schwa¬ 
ben noch nicht groß. 

Erst in den nächsten drei Jahrhunderten 
folgten die Kirchengründungen. 9 ) rasch 
aufeinander. Noch vor Annahme des Chri¬ 
stentums hatte sich bei den Alemannen die 
Erdbestattung an Stelle der Totenverbren¬ 
nung durchgesetzt. Die Toten wurden in 
Reihengräberfeldern beigesetzt, die unse¬ 
ren Friedhöfen sehr ähnlich sahen. 

Den Männern wurden die Waffen, den 
Frauen Gewand und Schmuck mitgegeben, 
damit im Jenseits das gewohnte Leben 
fortgesetzt werden konnte. Mit der Ein¬ 
führung des Christentums wurden die 
Friedhöfe an die Kirchen verlegt, so daß 
die Friedhöfe nun zu Kirchhöfen wurden. 
Die Grabbeigaben hörten langsam auf. An 
ihre Stelle trat die Stiftung des Seelgeräts, 
oder wie wir heute sagen, des Jahrtags. 
Die Grabbeigaben aus dem 6. bis 8. Jahr¬ 
hundert beweisen den christlichen Glauben 
der Bevölkerung. Er hat durch die einstige 
Abhängigkeit von den Ostgoten das Ge¬ 
dankengut des Volkes erst in arianischer 
Färbung durchsetzt, endete schließlich aber 
im römischen Katholizismus. Doch blieb 
auch weiterhin im Christentum unserer 
Vorfahren viel germanisches Denken, und 
es ist bis auf unsere Tage daraus noch 
nicht verschwunden. 10 ). Es lag im Sinne 
der Päpste, die Religionsgewohnheiten ei¬ 
nes Volkes zu schonen, sie zu benützen, sie 
umzudeuten und mit christlichem Gehalt 
zu erfüllen. 

Trotz der großen Ausdehnung des ale¬ 
mannischen Gebiets wurden keine neuen 
Bistümer gebildet, sondern die alten Bis¬ 
tümer Straßburg, Windisch (Konstanz) 
und Augsburg vergrößert. Neugründungen 
unterblieben, weil Bischofsitze nur in ge¬ 
schlossenen Städten errichtet werden durf¬ 
ten. An solchen aber fehlte es in Aleman¬ 
nien. Für das Gmünder Gebiet kommen 
besonders die Diözesen Augsburg und Kon¬ 
stanz in Frage. Ihre Grenzen sollen in der 
ersten Hälfte des 7. Jahrhundert fest¬ 
gelegt worden sein. 11 ). Die gemeinsame 
Grenze verlief entlang der Iller, von Ulm 
aus, alte Gebietsgrenzen berücksichtigend, 
auf das Albuch, zum Rechberg und Ho¬ 
henstaufen, zu den Höhen des Schurwalds 
und von hier bis zur Wieslauf bei Schorn¬ 
dorf. Auffallend ist es, daß Waldstetten zu 
Konstanz geschlagen wurde. Wahrschein¬ 
lich bestanden damals besondere Rechts¬ 
verhältnisse. Im Norden unseres Gebiets 
schloß Augsburg etwa mit der schwäbisch¬ 
fränkischen Stammesgrenze ab. Dort wur¬ 
de das Bistum Würzburg sein Nachbar. 

(Fortsetzung im nächsten „Stauferland“) 
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In Zeiten tiefster Not wurden die Schwe¬ 
stern von der Kongregation des hl. Vinzenz 
von Paula hierher gerufen. Es war die Sor¬ 
ge um die Kranken, Alten, Armen und Wai¬ 
sen in unserer Stadt. Die Betreuung dieser 
Leute in den beiden hiesigen Spitälern gab 
zu dauernder Klage Anlaß, so daß 1851 so¬ 
wohl die Krankenpflegerin wie auch die 
Köchin entlassen werden mußten. Zudem 
war die Einrichtung beider Spitäler so im 
Rückstand, daß nicht einmal ein Bad vor¬ 
handen war. Erschwerend wirkte sich aus, 
daß das Vermögen des Hl.-Geist-Spitals 
durch die Ablösung der Gülten und Zehn¬ 
ten stark verringert worden war. 

Hilfe erwartete man durch die Berufung 
der Barmherzigen Schwestern, von denen 
man schon viel Gutes gehört hatte; aber 


Zum Geleit 

Gut Ding braucht lange Weil! 
Nachdem mit der „Gmünder Ta¬ 
gespost“ im abgelaufehen Jahre 
die Grundzüge des „Stauferlandes“ 
abgesprochen waren, konnte mit 
der Herausgabe der neuen Hei¬ 
matblätter begonnen werden. Die 
A^fangsschwierigkeiten sind nun 
überwunden, und wir freuen uns, 
daß nun die Nummern des „Stau¬ 
ferlandes“ regelmäßig erscheinen 
können. Keine Stadt im weiten 
Umkreis kann auf eine so b^dput- 
same Vergangenheit wie Schwä¬ 
bisch Gmünd zurückblicken. Als 
älteste Stadt im Württemberger 
Land verdient sie es, daß immer 
wieder an das reiche geschicht- 
l che Erbe erinnert und dieses in 
volkstümlicher Form, aber streng 
wissenschaftlich, der Bevölkerung 
dargestellt wird. Die Vergangen¬ 
heit verpflichtet, und die Gegen¬ 
wart und Zukunft können aus ihr 
nur lernen. Mit dem Dank an die 
..Gmünder Tagespost“, welche die 
Herausgabe der neuen Blätter er¬ 
möglicht hat, seien unsere Wün¬ 
sche: 

Glückauf allen unseren Freun¬ 
den und Lesern für das neue Jahr 
1970! Die Schriftleitung 


damals waren in Württemberg noch keine 
Ordensleute zugelassen. Da nahm sich Ka¬ 
plan Sebastian Zeiler der aussichtslos er¬ 


scheinenden Verhältnisse an. Er gewann 
den hiesigen Kirchenstiftungsrat für sich 
und setzte sich nun in kluger, aber sehr be¬ 
stimmter Weise für die Berufung der 
Barmherzigen Schwestern ein. Von Anfang 
an fand er Verständnis beim hiesigen Ober¬ 
amt (Landratsamt) und auch beim Bischöf¬ 
lichen Ordinariat. Den größten Widerstand 
leistete der Kgl. Katholische Kirchenrat in 
Stuttgart als staatliche Aufsichtsbehörde 
für die katholischen Belange des Königs¬ 
reichs. Auch die Kreisregierung in Ellwan- 
gen war der Berufung von Ordensschwe¬ 
stern nicht günstig gesinnt. 

Der Kath. Kirchenrat erklärte am 2. Juli 
1850, daß dem Gesuch um Gründung eines 
Mutterhauses für die Barmherzigen Schwe¬ 
stern eine Folge nicht gegeben werden 
könnte. Doch Zeiler ließ sich nicht ent¬ 
mutigen. Trotz allem wurden sofort Sta¬ 
tuten für das geplante Mutterhaus aufge¬ 
stellt und dabei versichert, „daß man sich 
willig der geistlichen und weltlichen Obrig¬ 
keit unterordnen wolle“. Dennoch erklärte 
der Kath. Kirchenrat wieder, daß er nicht 
in der Lage sei, dem Gesuch um Erlaubnis 
zur Gründung eines Mutterhauses jenes 
Ordens in Gmünd irgendwie weitere Folge 
zu leisten. In der Zwischenzeit hatte Zeiler 
Fühlung mit dem Mutterhaus in München 
aufgenommen. Nach anfänglich hoffnungs¬ 
vollen Unterhandlungen zerschlug sich 
aber die Sache. Nun wandte sich Zeiler an 
das Mutterhaus in Straßburg, dessen fein¬ 
fühliger warmherziger Superior Spitz so¬ 
fort sich bereiterklärte, einige Schwestern 
für sechs Jahre nach Gmünd zu schicken, 
wenn dort innerhalb dieser Zeit ein Mut¬ 
terhaus gegründet werde, das für den nö¬ 
tigen Nachwuchs sorge. 

Nun hatte Zeiler festen Boden unter den 
Füßen. Da die staatlichen Behörden, Kath. 
Kirchenrat und Kreisregierung, fortwäh¬ 
rend neue Schwierigkeiten bereiteten, griff 
Zeiler zum letzten Ausweg. Er bat um eine 
Unterredung mit dem damaligen König 
Wilhelm I., die ihm auch gewährt wurde. 
Sie fiel zur vollkommenen Zufriedenheit 
aus. Das Ministerium des Innern erließ am 
14. Januar 1851 einen Erlaß, in dem aus¬ 
geführt wurde, „daß Seine Majestät der 
König der Einführung des Ordens der 
Barmherzigen Schwestern sowie der Grün¬ 
dung eines Mutterhauses nach den vor¬ 
gelegten Statuten mit einigen Abänderun¬ 
gen höchst Ihre Bewilligung erteilt habe“. 
Nun mußten sich der Kath. Kirchenrat und 
die Kreisregierung beugen. Die Kongre¬ 
gation der Barmherzigen Schwestern ver¬ 
dankt also in erster Linie dem mutigen 
Eintreten von Gmünder Bürgern, daß sie 



überhaupt in Württemberg zugelassen 
wurde. 

1852 konnte der endgültige Vertrag mit 
Straßburg abgeschlossen werden. Zeiler 
war es inzwischen auch gelungen, 13 Mäd¬ 
chen zum Eintritt in das zu, gründende 
Mutterhaus zu gewinnen. Es waren aber 
noch viele Hindernisse zu überwinden. 
Doch endlich war es so weit. 

Am Samstag, dem 7. August 1852, abends 
um V 27 Uhr gelangten zunächst vier Barm¬ 
herzige Schwestern aus Straßburg hier an. 
Sie wurden von einer Kommission des hie- 


Sebastian Zeiler (1812—1872) 


sigen Stiftungsrates und einigen Frauen in 
Süßen abgeholt. Bei ihrem Einzug in die 
Stadt läuteten die Glocken. Sofort begaben 
sich die Schwestern in die Hauskapelle des 
Spitals, wo sie von Kaplan Zeiler herzlich 
begrüßt wurden. Ein kurzes Gebet schloß 
den feierlichen Empfang. Am Sonntagmor¬ 
gen wurden sie mit einer festlichen Predigt 





















im Münster der gesamten Gemeinde in 
Gmünd vorgestellt. Dabei wurde besonders 
hervorgehoben, daß der Ordensgründer 
Vinzenz von Paul sich zur Aufgabe ge¬ 
stellt habe, sich der Armut, dem Elend und 
allem Leid der Menschheit anzunejimen. 
Diese Aufgabe erwarte die Schwestern nun 
auch in hiesiger Stadt, die keine Ausgaben 
gescheut habe, ihnen die Arbeit zu erleich¬ 
tern. Der Erfolg werde zeigen, ob dieses 
Kapital an Geld oder die von reiner christ¬ 
licher Liebe getragene Arbeit segensrei¬ 
chere Zinsen abwerfe. Nach dem Gottes- 



Franz Karl Spitz 


dienst wurden den Schwestern am Spital¬ 
eingang vom Kirchenstiftungsrat die 
Schlüssel des Hauses überreicht. Das war 
der Anfang des Wirkens der Barmherzigen 
Schwestern in Württemberg. 

Die Schwestern haben das Vertrauen, das 
die Stadt in sie gesetzt hatte, jahrzehnte¬ 
lang voll gerechtfertigt. Sie übernahmen 
die gesamte Hauswirtschaft, und als ihre 
Zahl vermehrt wurde, auch die ganze Öko¬ 
nomie. Die beiden hiesigen Spitäler wur¬ 
den im Hospital zum Heiligen Geist ver¬ 
einigt. Eine weise, aber strenge Hausord¬ 
nung wurde von der energischen Oberin 
erlassen, so daß nun endlich wieder Zucht 
und Ordnung ein trat, die jahrzehntelang so 
sehr gelitten hatte, daß man St. Katharina 
zeitweise schließen und es ganz unter poli¬ 
zeiliche Aufsicht stellen mußte. Bald war 
das hiesige Spital eine Musteranstalt. Dank 
der sparsamen, uneigennützigen Wirt¬ 
schaftsführung der Schwestern erholte sich 
das Vermögen des Spitals rasch wieder, so 
daß aus ihm bis noch vor wenigen Jahren 
die gesamten Fürsorgelasten der Stadt be¬ 
stritten werden konnten. 

Als sich das hiesige Spital zu einem mo¬ 
dernen Krankenhaus entwickelte, ließen 
sich die Schwestern zu vielbegehrten Kran¬ 
kenpflegerinnen und Operationsschwestern 
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umschulen. Es darf hier ohne Übertreibung 
gesagt werden, daß die Tätigkeit der 
Barmherzigen Schwestern im hiesigen Spi¬ 
tal viel dazu beigetragen hat, daß unser 
Städtisches Krankenhaus sich zu seiner 
jetzigen Höhe und Bedeutung entwickeln 
konnte. 

Erstaunlich rasch entwickelte sich auch 
das Mutterhaus in der Bocksgasse. Es war 
nun möglich geworden, hier in rascher Fol¬ 
ge eine ganze Reihe karitativer Anstalten 
aufzubauen. Zunächst wurde hier schon 
1854 ein Waisenhaus errichtet und den 
Barmherzigen Schwestern zur Betreuung 
übergeben. In folgenden Jahren konnte 
nach großem Widerstand der Regierung 
auch eine Kleinkinderschule eröffnet wer¬ 
den, zuerst im Waisenhaus, dann im Kan¬ 
nenwald und zuletzt in St. Loreto. Hier 
entwickelte sich dann 1902 in St. Paul das 
erste Kindergärtnerinnenseminar des Lan¬ 
des. Im Jahre 1860 wurde der Bau einer 
Irrenanstalt im Kapuzinergarten beschlos¬ 
sen. Er entstand auch sogleich als St. Vin¬ 
zenz, wurde aber 1898 nach Rottenmünster 
verlegt. 1868 wurde die Gehörlosenschule 
St. Josef eröffnet, dem später ein Heim für 
gehörlose schulentlassene Mädchen ange¬ 
schlossen wurde. Neue Anstalten wurden 
gegründet, so z. B. eine solche für\ sittlich 
gefährdete Mädchen. 1902 wurde das Ma¬ 
rienheim von den Barmherzigen Schwe¬ 
stern in Betrieb genommen. 1921 wurde 
auf tatkräftige Mitwirkung von Frau 
Keppler, der Schwägerin von Bischof 
Keppler, das Margaritenheim als Wöch¬ 



Generaloberin A. Scholl (1824—1888) 


nerinnen- und Säuglingsheim eingerichtet. 
Ihm wurde eine Schule zur Ausbildung von 
Säuglingsschwestern angeschlossen. 

Nach dem Wegzug der Anstalt St. Vin¬ 
zenz nach Rottenmünster 1898 wurde in 
dem erweiterten Gebäude ein Mädchen¬ 
pensionat unter dem Namen St. Loreto er¬ 
richtet. Ihm wurde bald eine Hauswirt¬ 
schafts-,, und Handelsschule angegliedert. 
Selbst die Neugründung der hiesigen Leh¬ 
rerbildung und . des Aufbaugymnasiums 
wäre ohne die Beihilfe der Barmherzigen 
Schwestern kaum möglich gewesen; denn 
in den schwersten Zeiten nach dem Zwei¬ 
ten Weltkrieg übernahm St. Loreto die 
Versorgung der Schülerinnen, denen sie ein 
schönes, friedliches und gesundes Helm be¬ 
reiteten. So war es schon, als hier 1860 das 


erste Katholische Lehrerinnenseminar des 
Landes gegründet wurde. Auch damals fan¬ 
den die Kandidatinnen bei den Barmher¬ 
zigen Schwestern ihre Unterkunft. 

Um die Jahrhundertwende und danach 
war Schwäbisch Gmünd, trotz der Weg Ver¬ 
legung des Mutterhauses nach Untermarch- 
tal, die Stadt der Barmherzigen Schwe¬ 
stern geblieben. Seitdem hat sich manches 
geändert. Dankbar muß aber anerkannt 
werden, daß wenigstens einige Anstalten, 
wie das Margaritenhospital und St. Josef, 
unserer Stadt erhalten geblieben sind. 

Wenn wir heute durch das Land Würt¬ 
temberg reisen und die vielen Anstalten 
und Häuser der Barmherzigen Schwestern 
besichtigen, sei es in Stuttgart, in Rott¬ 
weil, in Ellwangen, in Marchtal oder in 
einem der vielen anderen großen und klei¬ 
nen Plätze des Landes, so wissen wir, daß 
die Wurzeln all dieser vielen Unterneh¬ 
mungen hier in Schwäbisch Gmünd liegen, 
daß sie von jenen vier Schwestern ausge¬ 
gangen sind, die am Abend des 7. August 
1852 unter feierlichem Glockenklang in die 
hiesige Spitalkapelle eingezogen sind. Die¬ 
se wird nun in der Folge nicht mehr das 
gewohnte Bild der betenden Vinzentirterin- 
nen zeigen. Das ist bedauerlich. 

Wir alle kennen wohl den Nachwuchs¬ 
mangel, unter dem auch Untermarchtal lei¬ 
det. Aber es widerspricht eigentlich jeder 
Tradition der Klöster, daß sie die Gebäude 
aufgeben, in denen sie ihre Tätigkeit be¬ 
gonnen haben. Sollten sie dazu einmal in¬ 
folge widriger politischer Ereignisse zu die¬ 
sem Schritte gezwungen worden sein, wie 
etwa zur Zeit der Säkularisation, so suchen 
sie sobald wie möglich, und sei es auch erst 
nach Jahrzehnten, wieder in ihre alte Hei¬ 
mat zurückzukehren. Wir sehen dies an 
Neresheim, Weingarten, Sießen, Rotten¬ 
münster. In hiesiger Stadt mußten 1803 die 
Franziskanerinnen ihr Klösterlein St. Lud¬ 
wig durch staatliche Gewalt räumen; aber 
als sie 1893 wieder nach Gmünd zurück¬ 
kehrten, war es ihr erstes, ein neues St. 
Ludwig aufzubauen. 

Was nun auch die tieferen Gründe sein 
mögen, welche Untermarchtal unter Auf¬ 
gabe 'aller klösterlichen Tradition veran¬ 
laßt hat, ihre Ursprungsstätte aufzugeben 
— und gerade kirchliche Stellen kennen 
die hohe Bedeutung der Tradition — so hat 
die Stadt Schwäbisch Gmünd doch allen 
Grund, dankbar des mehr als hundertjäh¬ 
rigen Wirkens der Barmherzigen Schwe¬ 
stern im hiesigen Spital zu gedenken. Sie 
haben hier im Geiste ihres großen Stifters 
gewirkt, sind Tausenden von Armen, Al¬ 
ten, Notleidenden, Kranken und Sterben¬ 
den ohne Rücksicht auf die Konfession bei¬ 
gestanden, haben die Freuden und Be¬ 
quemlichkeiten des Lebens im Hinblick 
auf die leidenden Menschen zurückgestellt, 
haben auf Familie und Heimat Verzicht 
geleistet, um als arme, namenlose Mägde 
Christi den Ärmsten unserer Stadt zu die¬ 
nen. Das soll ihnen nie vergessen werden. 

Darüber hinaus haben sie der Stadt 
durch ihre treue Verwaltung der Hauswirt¬ 
schaft viele Sorgen und Mühen abgenom¬ 
men und dazu beigetragen, daß der städ¬ 
tische Haushalt durch ihre selbstlose Ar¬ 
beit nachhaltige Erleichterungen erfahren 
hat. Dafür der herzlichste und uneinge¬ 
schränkteste Dank der ganzen Stadtver¬ 
waltung, der gesamten Bevölkerung und 
aller derjenigen, die die Fürsorge der 
Schwestern im hiesigen Spital erfahren ha¬ 
ben! In schwerster Not haben sie einstens 
den Spitalhaushalt übernommen, in 
schwerster Not verlassen sie ihn wieder; 
denn der Personalmangel wird noch auf 
lange Zeit hinaus die Arbeiten im Hause 
sehr erschweren. Viel Glück den Scheiden¬ 
den! Sie dürfen versichert sein, daß das 
Gedenken an die Arbeit der Barmherzigen 
Schwestern im hiesigen Hospital nie er¬ 
löschen wird, solange dieses besteht. 


Das Christentum in unserer Gegend 

(Fortsetzung) 


Die ersten Priester waren wohl römisch¬ 
gallische Männer aus den alemannischen 
Bistümern Augsburg, Windisch und Straß¬ 
burg und aus den fränkischen Bistümern 
Speyer und Worms. Sie wurden von den 
Großen ins Land gerufen, zunächst von 
Jen Herzogen selbst, dann von den an¬ 
deren Großen. Es ist für unsere Betrach¬ 
tung gleichgültig, ob wir in diesen nach 
Welleri 2 ) einen Hundertschaftsführer er¬ 
blicken oder nach Dannenbaueris) einen 
Centenarius. In beiden Fällen müssen wir 
die Urkirchen am Sitz des Hochadels und 
der alten Dingstätten suchen, mit größter 
Wahrscheinlichkeit dort, wo vorher eine 
heidnische Kultstätte war. 1 *) Der Umfang 
eines Kirchsprenglers deckte sich mit den 
politischen Grenzen. Diese für einen gan¬ 
zen Bezirk gegründeten Kirchen hieß man 
Pfarr- und Leutkirchen, später auch Tauf¬ 
kirchen. Der Stifter der Kirche erhielt sein 
Grab inmitten derselben; die Dorfange- 
hörigen wurden rings um die Kirche be¬ 
graben. 

Es scheint, daß sich der alemannische 
Hochadel bei Annahme des Christentums 
die alte Rechtsstellung in kirchlichen Din¬ 
gen Vorbehalten hatte. So kam es zur Aus¬ 
bildung der Eigenkirchen, die bald fast zur 
Alleinherrschaft gelangten. Bei ihnen war 
die Kirche samt allem Zubehör Eigentum 
des Stifters. Der Pfarrer war nur ein An¬ 
gestellter, ein Höriger, der jederzeit ent¬ 
lassen werden konnte. Doch hatte der 
Kirchherr für dessen Unterhalt zu sorgen. 
Er überließ ihm gewöhnlich einen kleinen 
Teil des eigenen Besitzes zur Nutznießung, 
das sog. Widumgut (von widmen). Der Bi¬ 
schof hatte lediglich den Mann, der ihm 
vom Kirchherr vorgeschlagen wurde, zu 
weihen.is) 

Die Bildung der damaligen Geistlichen 
war sehr bescheiden. Man verlangte von 
ihnen im wesentlichen nur das Verständ¬ 
nis der kirchlichen Texte zur Darbringung 
des Meßopfers und zur Spendung der 
Sakramente. Was sie zu lehren hatten, war 
kein Streit um Lehrmeinungen; da ging es 
noch um handfeste sittliche Forderungen 
und Gebote, um die Heiligung des Sonn¬ 
tags, die Ausrottung von Aberglauben und 
die Eindämmung der Streit- und Kampfes¬ 
lüste«) 

Der Besitz einer Kirche brachte dem In¬ 
haber große Einkünfte. Er war Eigen¬ 
tümer aller ihrer Erträgnisse, der Opfer 
und Schenkungen und des an die Kirche 
zu entrichtenden Zehntens. Auch hatte er 
Anspruch auf einen Teil des Nachlasses 
des Pfarrers. Allerdings mußte er den 
ganzen Aufwand für die Kirche bestreiten. 

Als Eigentümer der Kirche konnte er 
diese verschenken, verkaufen, vertauschen, 
verpfänden, verändern: kurz mit ihr ver¬ 
fahren wie mit einem beliebigen Stück sei¬ 
nes Eigentums. Der Priester war Zubehör 
dieser Kirche. Dadurch sank die Geistlich¬ 
keit auf dem Lande, soweit sie die Seel¬ 
sorge auszuüben hatte, auf die soziale Stu¬ 
fe der Hörigen herab. Die Eigenkirchen 
waren das größte Hemmnis für eine ein¬ 
heitliche Verwaltung einer Diözese und 
bildeten die Rechtfertigung für alle Ein¬ 
griffe in das Kirchengut und die Laien¬ 
investitur. Jahrhunderte lang kämpfte die 
Kirche gegen diese Rechtsauffassung. Sie 
konnte nur durchsetzen, daß ein Unfreier 
vor der Weihe freigelassen werden mußte, 
daß ein Teil des Kirchengutes dem Geist¬ 
lichen zur Nutznießung Vorbehalten blieb 
und daß der Geistliche nicht ohne Zu¬ 
stimmung des Bischofs abgesetzt werden 
durfte. Trotzdem blieb der Pfarrer in der 
Auffassung des Volkes ein unfreier Bauer, 


der nebenbei die Seelsorge zu versehen 
hatte. Seit 755 mußte mit der Errichtung 
einer neuen Pfarrei der Bischof einver¬ 
standen sein. 

Der Geistliche als Inhaber einer Pfarr¬ 
stelle hatte das alleinige Recht der Seel¬ 
sorge: Predigt, Beichte, Pfarrmesse, Taufe 
und Begräbnis. Seine Kirche mußte vom 
Bischof geweiht und ihr Gebiet genau um¬ 
schrieben sein. Die Kapläne konnten die 
Seelsorge nur im Auftrag ihres Pfarrers 
durchführen. Zu jeder Pfarrei gehörte seit 
Ludwig dem Frommen (814/840) minde¬ 
stens ein Hof mit dem nötigen Acker¬ 
land.^) 

Als das Herzogtum Alemannien 730 
durch Karl Martell sein Ende fand, wurde 
die alemannische Kirche ein Teil der 
Reichskirche. Die Bistümer wurden nun 
vom König besetzt. Der Besitz der ale¬ 
mannischen Großen war vielfach vom Kö¬ 
nig eingezogen worden. Deshalb finden wir 
die ältesten Kirchen Schwabens wie Ulm, 
Waiblingen, Winterbach auf alten Kaiser¬ 
pfalzen.! 8 ) Nach dem Gericht von Cann¬ 
statt 746 wurde die kirchliche Reform 
in ganz Schwaben durchgeführt 19 ). Damals 
mögen die Bistumsgrenzen endgültig fest¬ 
gelegt worden sein. 

Die Klöster wurden von den Stiftern 
meist ebenfalls als Eigentümer angesehen 
und oft als Versorgungsanstalten für deren 
ledigen Söhne und Töchter betrachtet — 
und mißbraucht. 

Die ersten Kirchen waren einfache Holz¬ 
oder Fachwerkbauten. Wo brauchbare . 
Steine zur Verfügung standen, ging man 
bald zu Steinbauten über. In Lorch lieferte 
das Römerkastell die nötigen Steine. 

Die Urpfarreien waren für eine geord¬ 
nete Seelsorge meistens viel zu groß. Man 
errichtete deshalb bald in den größeren 
Siedlungen weitere Gotteshäuser, meistens 
Kapellen, in denen der Gottesdienst von 
der Urkirche aus besorgt wurde. Allmäh¬ 
lich entwickelten sich diese Kaplaneien zu 
selbständigen Pfarreien. Auch sie waren 
Eigenkirchen, welche dem Adel gehörten. 
Meist behielt sich die Mutterkirche noch 
etliche Rechte an der Tochterkirche vor, so 
daß oft noch aus diesen die alten Verhält¬ 
nisse erkennbar sind. 

Die Kirchen waren einem besonderen 


Heiligen geweiht, der später geradezu als 
Besitzer der Kirche galt. So schenkte oder 
verkaufte man dem heiligen Petrus, der 
heiligen Anna usw. dies oder das. Da der 
Heilige das Vermögen nicht selbst verwal¬ 
ten konnte, setzte man ihm Pfleger. Wie 
zu allen Zeiten die Namengebung der Kin¬ 
der Modeschwankungen unterworfen war, 
so war es auch bei den Kirchenheiligen. 
Vielfach kann man daher schon allein aus 
dem Kirchenpatron auf das ungefähre Al¬ 
ter einer Kirche schließen. Allerdings ist 
dabei zu berücksichtigen, daß manche Kir¬ 
chen, namentlich wenn sie neu geweiht 
wurden, den Kirchenheiligen änderten. Die 
Cyriakuskirche zu Oberbettringen war z. B. 
früher dem heiligen Mauritius geweiht; 
aus der Martinskirche in Spraitbach wurde 
eine Blasiuskirche. 

Der älteste Kirchenheilige ist St. Martin, 
der Schutzherr des fränkischen Königshau¬ 
ses. Gleichzeitig mit ihm tritt St. Michael 
auf. Er ist der unerschrockene Kämpfer 
gegen die höllischen Mächte und erhält 
sein Gotteshaus meistens auf alten heidni¬ 
schen Opferstätten. Zur Frühzeit des Chri¬ 
stentums gehören die Kirchen, welche Ma¬ 
ria, Petrus, Stephan, Remigius, Laurentius 
und Dyonisius geweiht sind. An die Kreuz¬ 
züge erinnern die Kreuzkirchen. Gerne 
werden die Patrone von Kloster- und Bi¬ 
schofskirchen übernommen, wenn das be¬ 
treffende Dorf von diesen abhängig war. 
Kilianskirchen weisen auf Würzburg, Gal¬ 
luskirchen auf St. Gallen, Ulrich- und 
Afrakirchen auf Augsburg. Tochterkirchen 
übernehmen oft den Heiligen der Mutter¬ 
kirche. 

In alter Zeit war Gmünd kirchlich von 
Lorch abhängig. Sicherlich war dieses seit 
uralter Zeit Sitz eines Angehörigen vom 
Hochadel. Später finden wir dort die Vor¬ 
fahren der Staufer, die uns als Herren von 
Büren begegnen. Eine ihrer Burgen erhebt 
sich auf dem dortigen Klosterberg. Schon 
früh entstand zu Lorch inmitten des Ka¬ 
stells eine Kirche. Vielleicht war sie die 
Hundertschaftskirche des Drachgaus 20 ). Zu 
ihr gehörte ein weiter Bezirk, welcher au¬ 
ßer Lorch die Gemeinden Welzheim, Kai¬ 
sersbach, Schlechtbach, Steinenberg im 
Wieslauftal, Haubersbronn, Adelberg, Wä¬ 
schenbeuren, Straßdorf, Gmünd, Wetzgau, 
Deinbach, Alfdorf, Vor der steinenberg, 



Die alte Kirche in Iggingen, die 1854 abgebrochen wurde 













Pfahlbronn, Plüderhausen und Waldhausen 
umfaßte 21 ). 

Die Vorfahren des staufischen Herrscher¬ 
hauses bestimmten diese Pfarrkirche zur 
Grablege ihres Geschlechts und erhoben sie 
wohl im 11. Jahrhundert zur Würde eines 
Chorherrnstiftes. Es lag dies im Zuge der 
Zeit. Nach 1070 lebten die Geistlichen zu¬ 
meist nach der Regel des hl. Augustinus 
beisammen, öfters schuf man auch an den 
großen Pfarrkirchen ein paar Stellen und 
begründete so ein Chorherrenstift 22 ). 

Das Laterankonzil von 1059 verfügte, daß 
die Stiftsherrn bei den Kirchen, für die sie 
geweiht waren, gemeinsam wohnen, spei¬ 
sen und schlafen, die Einkünfte gemeinsam 
verwalten und ein apostolisches Leben füh¬ 
ren sollen 23 ). Nach Art der Mönche ver- 
richtetene sie im Chor gemeinsam die „Tag¬ 
zeiten“. Ihre Hauptaufgabe war die Seel¬ 
sorge und der Pfarrgottesdienst. Die Stifts¬ 
herrn ergänzten sich selbst durch Wahl. Zu 
Lorch waren es 13 Pfründen, eine beliebte 
Zahl, welche Christus und die 12 Apostel 
versinnbilden sollten 24 ). 

In der Urkirche sammelte sich alle Sonn¬ 
tage die gesamte erwachsene Bevölkerung 
des Sprengels. Im Anschluß an den Gottes¬ 
dienst wurde alle 8 oder 14 Tage Gericht 
gehalten 25 ). Bald zeigte sich aber die Not¬ 
wendigkeit, weitere Gotteshäuser zu er¬ 
richten, die von der Mutterkirche aus ver¬ 
sorgt wurden. Die Entfernung brachte es 
mit sich, daß der Geistliche am Sitze seiner 
Kirche Wohnung nahm. Es war auch ganz 
natürlich, diesen Gotteshäusern immer 
mehr pfarrliche Rechte zu geben, bis sie 
schließlich zu eigenen Pfarrkirchen wurden. 
Zur Stauferzeit hatte schon fast jedes Dorf 
seine Kirche oder wenigstens eine Ka¬ 
pelle 26 ). 

Als die Staufer die Herzogswürde in 
Schwaben erworben hatten, errichteten sie 
1102 wie andere große Geschlechter ein 
eigenes Hauskloster zu Lorch, wohl an der 
Stelle einer alten Burg, und besetzten es 
mit Benediktinermönchen aus Hirsau. Die 
Gründung des Chorherrnstifts zu Lorch 
und die Gründung des dortigen Klosters 
sind also zwei ganz verschiedene Angele¬ 
genheiten. Konrad III. bestimmte das neu 
gegründete Kloster zur Grablege seines 
Geschlechts und ließ 1140 die Gebeine sei¬ 
ner Sippe von der Pfarrkirche zu Lorch 
in die Klosterkirche übertragen. Nun hatte 
das alte Chorherrenstift seine Hauptauf¬ 
gabe und seinen Glanz verloren und zer¬ 
fiel rasch. 

Zu jener Zeit war es schon längst üblich 
geworden, daß die Benediktiner auch Pfar¬ 
reien übernahmen, was dem Orden ur¬ 
sprünglich fern lag. Auch Lorch machte 
diese Entwicklung durch, indem sich die 
Mönche bald der Seelsorge widmeten 27 ). 
Schon bald kam ein Teil der Pfründen des 
Chorherrenstifts in die Hände des Klosters 
Lorch, darunter auch diejenige, mit welcher 
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die Seelsorge von Gmünd verbunden war. 
Andere hatten sich schon im 12. Jahrhun¬ 
dert vom Chorherrenstift getrennt und 
wurden selbständig, so Welzheim, Steinen¬ 
berg im Wieslauftal, Oberurbach und Straß¬ 
dorf mit Wetzgau 28 ). Gmünd blieb nicht 
lange beim Kloster. Schon 1297 wurde es 
dem Domkapitel Augsburg überlassen und 
diesem einverleibt. Von nun an gehörten 
sämtliche Einkünfte der Pfarrei Gmünd 
dem Domkapitel Augsburg, das dafür al¬ 
lerdings für die Pfarrkirche und ihre Prie¬ 
ster zu sorgen hatte. Im selben Jahre war 
Alfdorf an das Kloster gekommen. 1327 
wurden drei weitere Pfründen vom Chor¬ 
herrenstift an das Kloster abgetreten. Noch 
im 14. Jahrhundert löste sich dieses gänz¬ 
lich auf. Lorch hatte von nun an seine 
Pfarrkirche und seine Klosterkirche, die 
jede einen größeren Bezirk seelsorgerlich 
betreute. Bestehen blieb dagegen noch der 
alte Dekanatsbezirk Lorch. Dekan aber 
konnte von nun ab jeder Pfarrer seines 
Bezirks werden. Audi Gmünder Pfarrer 
sind als Dekane des Landkapitels Lorch 
bekannt, so Hans Hammerstätter 1474 29 ) 
und Thomas Köllin 1521 30 ). 

Ein einigendes Band für den Bezirk der 
Urkirche bildete die alte Bruderschaft, die 
noch bis zu den Staufern hinauf reichte. 
Es war dies eine Gebets Verbrüderung von 
Geistlichen und Laien, deren Mitglieder 
sich verpflichteten, für die Seelenruhe der 
verstorbenen Mitglieder zu beten und Mes¬ 
sen zu lesen oder lesen zu lassen. Noch vor 
der Reformation scheint sich diese Verbrü¬ 
derung aufgelöst zu haben 31 ). Das Kapitel 
Lorch und damit auch die Pfarrei Gmünd 
gehörte, so lange die Urkunden sprechen, 
zum Bistum Augsburg. Dessen Gründung 
ist keineswegs durchsichtig; sie reicht wohl 
bis in die Römerzeit hinauf. Bei der Neu¬ 
ordnung des Kirchenwesens durch die 
Franken mag sein Umfang in der Haupt¬ 
sache umrissen worden zu sein. Nur die 
Ausbuchtung nach Westen bis zur Wieslauf 
scheint im 11. Jahrhundert auf Kosten der 
Diözese Würzburg erfolgt zu sein. Klebel 32 ) 
stellt die Frage, ob die eigentümliche Aus¬ 
buchtung in unserer Gegend nicht auf die 
Ahnen der Staufer zurückzuführen sei. 
Deren ältester Besitz lag nach ihm im Ries. 
„Es ist daher die Frage zu stellen, ob diese 
eigentümliche Ausdehnung der Augsburger 
Diözese in das Lorcher Forstgebiet hinein 
nicht eine Folge der Ausdehnung des Be¬ 
sitzes der Ahnen des staufischen Hauses 
vom Ries in die Gegend der Burg Hohen¬ 
staufen gewesen ist“ 33 ). Doch auch er weiß 
die Frage nicht zu beantworten. 

Wurde das kirchliche Leben von Gmünd 
irgendwie durch Ellwangen geformt oder 
beeinflußt? Gewiß nicht. Wohl ist Ellwan¬ 
gen das älteste Kloster Württembergs; aber 
zur Zeit seiner Gründung (um 760) war das 
Christentum längst schon in unserer Ge¬ 
gend eingezogen, und eine Reihe von Kir¬ 
chen, wie die Martinskirche in Iggingen, 
die Michaelskirchen in Weiler, Spraitbach 
und Oberböbingen und die Petruskirche zu 
Mögglingen dürften über das Gründungs¬ 
jahr von Ellwangen hinausreichen. Kirch¬ 
lich hatte Ellwangen nicht die Aufgabe zu 
missionieren, sondern die Seelsorge im 
Virgunawald zu übernehmen, welcher der 
Siedlung zum Teil erst erschlossen werden 
mußte. Die Befestigung des Volkes im 
Christentum und die Beseitigung von heid¬ 
nischen Anschauungen gaben dem Kloster 
eine ausreichende Aufgabe. Wohl wurde 
eine Zelle bis nach Leinzell vorgeschoben; 4 
doch hatte diese für unsere Stadt keine 
Bedeutung. Außerdem ist zu bedenken, daß 
der Abt von Ellwangen in erster Linie der 
politische Diener seines fränkischen Königs 
war 34 ) und sein Kloster sich in die große 
Kirchenordnung des hl. Bonifatius einzu¬ 
fügen hatte. Es sollte vor allem ein Boll¬ 
werk gegen das Herzogtum Bayern sein, 
das der Frankenherrschaft immer noch 
widerstrebte. 

Anders liegen die Verhältnisse mit Iggin¬ 
gen. Es scheint, als habe der Ursprengel 


von Lorch den ganzen Drachgau umfaßt 35 ). 
Von ihm müßte sich dann schon sehr frühe 
Iggingen abgetrennt haben, das dann der 
Mittelpunkt eines weiteren Sprengels 
wurde, der am Anfang nicht hinter Lorch 
zurückstand. Nachweislich ist Iggingen die 
Mutterkirche von Mutlangen, Herlikofen 
und Lindach, wahrscheinlich aber von noch 
mehreren Orten. Auf ein hohes Alter läßt 
seine Martinskirche schließen, wie auch der 
Umstand, daß die Grenze seines Sprengels 
mitten durch die Markung der Reichsstadt 
Gmünd geht. Sie muß also schon gezogen 
worden sein, ehe es eine Markung Gmünd 
gab; denn sonst wäre diese nicht zerrissen 
worden. Kirchlich gehörte die Stadt Gmünd 
zu Lorch, Rinderbach mit seiner Margare¬ 
tenkapelle aber nach Iggingen. Die kirch¬ 
lichen Grenzen sind hier also älter als die 
politischen 38 ). 

Vielleicht stand in Iggingen die Urkirche 
einer Cent, wie solche von Dannenbauer 
angenommen werden. Eine Cent Iggingen 
ist nachgewiesen; von späterer Zeit wissen 
wir sogar deren Bewaffnung. Ebenso ist 
eine Gerichtsstätte an des Reiches Straße 
zwischen Herlikofen und Iggingen be¬ 
kannt 37 ). Trefflich würde sich auch seine 
Martinskirche in das Bild einfügen, das 
sich Dannenbauer von einer Cent macht. 

Das kirchliche Leben in hiesiger Stadt bis 
zum Ausgang des Mittelalters 

Bevor die Staufer sich der Siedlung 
Gmünd angenommen hatten, mußte diese 
sehr klein gewesen sein. Ein schlichtes 
Holzkirchlein hat für die kirchlichen Be¬ 
dürfnisse zugereicht. Es stand wohl auf 
dem Platz des heutigen Münsters; denn nur 
gezwungen werden Neubauten nicht auf 
dem alten Platz der Kirche errichtet. Das 
Kirchlein dürfte, wie seine Mutterkirche zu 
Lorch, zu Ehren Mariens errichtet worden 
sein. 

Als Gmünd um 1160 zur Stadt erhoben 
wurde, mußte das kleine Holzkirchlein ei¬ 
ner dreischiffigen steinernen Basilika im 
Stile Hirsaus weichen. Die Grundmauern 
dieser Kirche wurden im Innern des Mün¬ 
sters festgestellt. 

Zu jener Zeit stand auf dem Johannis¬ 
platz schon eine kleine steinerne Kirche, 
die Johannes dem Täufer geweiht war. 
Auch ihre Grundmauern wurden gefunden. 
Vielleicht wurde sie von den Staufern als 
Taufkirche für ihr Geschlecht erbaut. Die¬ 
sen Gedanken hat der Gmünder Heimat¬ 
forscher Rudolf Weser zum erstenmale aus¬ 
gesprochen. Diese Kapelle mußte von 1220 
bis 1250 der heutigen stattlichen Johannis¬ 
kirche weichen. Nun setzten in Gmünd 
auch die Klosterbauten ein, anfangs aller¬ 
dings noch bescheiden an Umfang und zu¬ 
rückhaltend in Prachtentfaltung. Als erstes 
dürfte das Franziskanerkloster um 1220 hier 
entstanden sein. Dann folgte Gotteszell vor 
1230, hierauf die Augustiner 1284, und die 
Dominikaner um 1294. Mit der Gründung 
des Seelhauses (Klösterle) 1445 fanden die 
mittelalterlichen Klostergründungen in un¬ 
serer Stadt ihren Abschluß 38 ). Als später 
Nachkömmling ist noch das Kapuzinerklo¬ 
ster zu erwähnen, das 1644 zur Betreuung 
der Wallfahrt auf dem St. Salvator ge¬ 
gründet worden ist. 

Es muß eine glaubensstarke und opfer¬ 
willige Zeit gewesen sein, die solche Werke 
geschaffen hat. Nach dem Übergang der 
Pfarrei Gmünd an das Domkapitel Augs¬ 
burg 1297 folgte ein neuer kirchlicher Auf¬ 
schwung. Um 1310 wurde mit dem Riesen¬ 
bau des Münsters begonnen und dieses in¬ 
nerhalb von 100 Jahren vollendet. Zur sel¬ 
ben Zeit übernahmen die Bürger das Spi¬ 
tal zum Heiligen Geist und statteten es mit 
reichem Besitz aus. Vielleicht noch früher 
wurde St. Katharina, das Spital der Son¬ 
dersiechen, gegründet. Solche Werke schaff¬ 
te man nicht mit etwas Almosen: da wur¬ 
den ganze Vermögen geopfert. Sicherlich 
zählte Gmünd um 1300 nicht viel mehr als 
3000 Bewohner. 
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Von Hermann Kissling 


Die Orgel wird die Königin der Instru¬ 
mente genannt. Aber so wie man Köni¬ 
ginnen Reichtum und empfindsames Wesen 
nachzurühmen pflegt, spricht man von den 
hohen Kosten einer Orgel und ihrer An¬ 
fälligkeit. Das ist insofern verständlich, als 
die Orgel nicht nur das älteste, sondern 
auch das größte Tasteninstrument ist. Und 
ihre komplizierte Mechanik nötigte wegen 
Abnützung und Witterungseinflüssen zu 
häufigen Reparaturen. Die Akten jeder 
Kirche sprechen darüber. Aber gerade in 
evangelischen Kirchen wollte man auf das 
klangvolle Instrument nicht verzichte*!, 
war und ist doch das Kirchenlied wesent¬ 
licher Bestandteil ihrer Liturgie. Und der 
Kirchengesang war (und ist) ohne die 
Stimmführung der Orgel „jämmerlich“, wie 
in einem Kirchengemeinderatsprotokoll 
steht. 

Die Heubacher hatten um 1700 auch An¬ 
laß, mit ihrer Orgel nicht mehr zufrieden 
zu sein. Das „alte örgelein von 8 Regi¬ 
stern“ war schlecht postiert. Es stand au¬ 
ßer dem Gesicht des Auditoriums in einem 
Eck „an einer nassen Wand. Das hat nicht 
nur öfters eine üble Dissonanz mit dem 
Choral zur Folge, sondern verstimbte auch 
das werkhlen mehrfällig“. Trotz öfters an¬ 
gewandter „Remeduren“ (Abhilfen) und 
Veränderungen, die mit Unkosten ver¬ 
knüpft waren, konnte „einer mercklichen 
Verfaulung und Verdürstung“ nicht Einhalt 
geboten werden. Deshalb bemüht man sich 
in Heubach, das alte Werckhlin noch ir¬ 
gendwo „an den Mann zu bringen“, und 
an deren Stelle für die Kirche, „welche von 
ziemlicher Größe und auch volkreichem 
Auditorium mit einem stärkeren und grö¬ 
ßeren Orgelwerkh, das vorne im Anblick 
des Auditoriums aufgestellt werden soll“, 
auszustatten. Dies soll zu einer Stärkung 
und Einstimmung des Choralgesanges bei¬ 
tragen. 

Soweit der gekürzte Inhalt eines Briefes, 
der am 2. August 1701 von dem Heubacher 
Pfarrer im Namen des Vogtes, des Bürger¬ 
meisters und des Gerichts unterschrieben 
und nach Stuttgart an den dortigen hoch¬ 
fürstlichen hochlöblichen Kirchenrat ge¬ 
schickt wird. 1 ) Die Heubacher wünschen al¬ 
so dringend das unzulängliche Instrument 
durch ein neues, größeres Werk ersetzt zu 
sehen. Nach den landesfürstlichen Bestim¬ 
mungen bedarf eine solche Ausgabe „des 
hochfürstlichen gnädigsten Consens“, auch 
wenn, wie die Heubacher versichern, für 
eine solche Ausgabe genügend Mittel vor¬ 
handen sind. Nach der Sitte der Zeit wer¬ 
den die Mängel wortreich geschildert und 
wohl auch übertrieben, denn wie reimen 
sich die Bemerkungen zusammen, daß das 
Werk einer merklichen Verfaulung unter¬ 
worfen sei, für das man aber irgendwo 
noch einen Käufer zu finden hoffe. Ehe 


Der Heubacher Marktplatz mit Kirche und Blockturm. 


dieser Brief schließt, erfährt der Leser, daß 
in dieser Angelegenheit schon mit „Georg 
Allgayer, einem wohlberühmten Orgel¬ 
macher von Hofen, aus dem Ellwangi- 
schen“, Absprachen über den Bau der 
neuen Orgel stattgefunden haben. 2 ) 

Genaueres darüber sagt der beigelegte 
Verdingzettel (Arbeitsvertrag): „In Anwe¬ 
senheit Herrn Pfarrers Mr. Dientlin und 
des Herrn Vogt Johann Christoph Schmi¬ 
den, auch des Herrn Georg Allgayer, Or¬ 
gelmacher zu Hofen in Ellwangischer Herr¬ 
schaft, ist ein neues Orgelwerckh zu ma¬ 


chen folgendermaßen verliehen worden: 
1. Ein sauberer Kasten samt allem Zierrat 
entsprechend dem Aufsatz oder Abriß, 
samt einem ganzen Klavier, dessen Pedale 
besondere Ventile steuern. 2. Ein Prinzipal 
von 8 Schuh an der Schauseite in reinem 
Zinn. Hier steht eine Randbemerkung: Ist 
falsch geschrieben, es muß heißen: 10. Re¬ 
gister und ein Prinzipal von 6 Schuh. 3. 
Eine Koppel von 8 Schuh mit Holz gedeckt. 
4. Flöten von 4 Schuh mit Holz gedeckt. 5. 
Octav, 4 Schuh von Zinn. 6. Supperoctav, 
2 Schuh von Zinh. 7. Quint IV 2 Schuh von 


Eine neue Orgel für die Heubacher Kirche 
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Zinn. 8. Dreifache Mixtur, 2 Schuh tief von 
Zinn. 9. Viola die Gamb, 8 Schuh, als 2. 
Octav von Zinn und 2 Octav von Holz 

10. Sub. Bass. 16 Schuh gedeckt von Holz 
und 11. Ein Prinzipal von Holz 8. Schuh 
offen dazu 3 große Blasebälg.“ 

Dieses Werk von 10 Registern zählt im¬ 
merhin zu den Orgeln mittlerer Größe; die 
Heubacher waren nicht anspruchslos. Die 
Art des Werkes und ihr Aufbau ist für die 
damalige Zeit typisch, auch dies, daß es 
über keine Koppelung von Manual und Pe¬ 
dal verfügt. Es fällt nur auf, daß man sich 
bei einer Orgel dieser Größe auf ein Ma¬ 
nual beschränkte. Was die Klangfarbe an¬ 
betrifft, weicht nur die „Viola di Gamb“, 
die ein Streichinsrument nachahmt, von 
dem durchgängigen Orgelton ab. 

Man weiß durch die Notizen auf dem 
Briefumschlag (wie sie damals in den 
Kanzleien üblich gewesen sind), wie man 
in Stuttgart darauf reagierte. Man fragte 
den Hoforgelmacher, ob er an diesem Auf¬ 
trag interessiert sei. Dieser lehnte ab, 
glaubte jedoch als Hoforgelmacher hinzu¬ 
fügen zu müssep, man werde ja sehen, 
„was dieser Kerl (in Stuttgart war also 
Allgayer unbekannt) für eine Arbeit ma¬ 
che“. Im übrigen sei das alte* Orgelwerk zu 
nichts mehr nütze. Nach dieser Äußerung 
wendet man sich an den „Stüfts-Organist“ 
(den Organisten der Stiftskirche) Böttiker 
und holt von ihm ein Gutachten ein. Dieser 
läßt sich am 28. September 1701 darüber 
sehr präzise und sachkundig aus. Er sagt: 
Weder die Person, noch irgend eine Arbeit 
des genannten Orgelmachers sei ihm be¬ 
kannt. Deshalb solle man erkunden, wo er 
neue Orgeln gemacht habe und wie diese 
beschaffen seien. 

Was den Akkord anbetreffe, sei nicht zu¬ 
viel verlangt, was schon daraus hervor¬ 
gehe, daß der Hoforgelmacher die Arbeit 
zu den genannten Bedingungen nicht über¬ 
nehmen wolle. Da das alte Werk, wie von 
Heubach berichtet werde, zu gar nichts 
mehr nütze, sollte man den Gedanken auf¬ 
geben, irgend etwas davon (seien es die 
zinnernen und hölzernen Pfeifen, die Bla¬ 
sebälg, Holz- oder Eisenwerk) für das neue 
Werk verwenden zu können. Und schließ¬ 
lich müsse noch gesagt werden, wiewohl es 
genugsam bekannt sei, wie .betrügerische 
Orgelmacher-Arbeit im Land je länger je 
mehr einreiße. Deshalb habe man den in 
Aussicht genommenen Orgelmacher ernst¬ 
lich zu warnen. Er solle sich in Acht neh¬ 
men, daß er mit seiner Arbeit bestehen 
könne, wenn Eure hochfürstliche Durch¬ 
laucht eine unparteiische Person abordnen 
sollte, das verfertigte Werk in Prob und 
Augenschein zu nehmen. 

Gottes Mühlen mahlen langsam, zuwei¬ 
len auch die der Kanzleien. Nach drei Jah¬ 
ren, am 14. Juli 1704 trifft in Heubach die 
zustimmende Antwort aus Stuttgart ein. 
Da heißt es aber nicht kurz und schlicht: 
Euer Vorhaben ist genehmigt. Ohne Tinte 
und Papier zu sparen wird zuerst den Heu¬ 
bachern in Erinnerung gebracht, daß sie 
mit Ihrem Antrag gegen „Unseren Special 
Consens“ verstoßen haben, nämlich gegen 
die Anordnung, keine fremden Orgelma¬ 
cher zu beschäftigen (Allgayer ist Ellwan- 
gischer, aber nicht Württembergischer Un¬ 
tertan!). Und erachte man schon das für 
tunlich, hätte spätestens vor einer Ak¬ 
kord-Absprache der Consens eingeholt 
werden müssen. „Gleichwohl wolle man es 
bei dieser Ahndung bewenden und gesche¬ 
hen lassen, daß der Orgelmacher Allgayer 
aus dem Ellwangischen das Werk verfer¬ 
tige.“ 

Wir lächeln heute über die Umständlich¬ 
keit des damaligen Verfahrens, über die 
anmaßenden Tone der Stuttgarter Vorge¬ 
setzten und über ihr gönnerhaftes Gewäh¬ 
ren nach langem Hinhalten; wir möchten 
die devoten Formeln der Bittsteller miß¬ 
billigen und bemerken im gleichen Augen¬ 
blick ihre Kühnheit, die Herren in Stutt¬ 
gart vor vollendete Tatsachen zu stellen. 


Und klingt nicht jener Rat spießbürgerlich 
oder gar überflüssig, der Handwerker solle 
mit Bedacht ausgewählt und ihm auf die 
Finger gesehen werden? Spätestens hier 
geht uns auf, daß sich die Zeiten ändern, 
der Mensch kaum. Wer von uns schon ein¬ 
mal mit einem Orgelkauf zu tun hatte, für 
den sind die Heubacher Probleme gar nicht 
so fern. 

Ich bin überzeugt, daß der Schriftver¬ 
kehr, der dem Kauf der Heubacher Orgel 
von 1969 vorausging, micht elf Seiten, son¬ 
dern einen ganzen Ordner füllte. Die Sa¬ 
che und ihre Handhabung sind für den 
Menschen nicht immer schwieriger gewor¬ 
den, aber die Menschen, die damit zu tun 
haben, sind immer noch in ihren gleichen 
menschlichen Problemen befangen: Hobe 
und weniger Hohe, Könner und nicht ganz 
so große Könner, lautere und manchmal 
etwas eigensüchtige Naturen, solche die 
glauben, mehr sagen und solche, die fürch¬ 
ten, weniger sagen zu dürfen, das läßt sich 


durch die ganze Geschichte verfolgen. Kö¬ 
nig Salomo, der in einer nicht so schreib¬ 
seligen Zeit wie der unsrigen lebte, sagte 
das ganz kurz: Es ist alles schon einmal 
dagewesen, es gibt nichts Neues unter der 
Sonne. Salomo kannte den Menschen. 


Anmerkungen 

*) Briefe und Vertrag fand ich im Staats¬ 
archiv Ludwigsburg, Bestand A 284, Büschel 
174. 

2 ) Nach der freundlichen Mitteilung von 
Bürgermeister Hegele, Wasseralfingen, befaßt 
sich gegenwärtig Studienrat Häussinger in 
Aalen mit der Erforschung der Orgelbauer¬ 
familie Allgeyer. In den Gemeinderechnungen 
von 176^/66 und 1786/69 wird der Orgelmacher 
Joseph Allgeyer erwähnt. Es ist auch bekannt, 
daß die Gebrüder Allgeyer 1755 die Prescher- 
Orgel in Mönchsdeggingen wieder zu alter 
Klangschönheit;, gebracht haben und daß sie 
die Orgel in der Wallfahrtskirche Unterkochen 
gebaut haben sollen. 


Von dpn Mühlen in Schwäbisch Gmund 

Von Albert D e i b e 1 e 


Auffallend groß war die Zahl der Mühlen in Schwäbisch Gmünd. Allein auf der 
alten Stadtmarkung waren es über ein Dutzend. In den letzten 50 Jahren aber hat für 
die hiesigen Mühlen ein großes Sterben eingesetzt, von dem nur noch die Freymühle 
übrig blieb. Die Wasserkräfte unserer Bäche sind zu bescheiden und zu schwankend, 
als daß sich ihre Ausnützung für moderne Betriebe noch lohnte. Früher, als es noch 
keine Dampf- und Motorkraft und keine Elektrizität gab, lagen die Verhältnisse 
ganz anders. Unser Kreis war bis 1870 mit Ausnahme der Stadt Schwäbisch Gmünd 
noch ganz auf die Landwirtschaft eingestellt, und für sie waren unsere Mühlen 
lebensnotwendig. Die Haupterzeuger des Getreides waren die Gemeinden nördlich 
und südlich der Rems und nördlich der Lein. Sie alle aber verfügen über kein einzi¬ 
ges nennenswertes fließendes Gewässer. So waren die Bauern ganz auf die schwachen 
Wasserkräfte der Lein und Rems samt deren bedeutendste Nebenbäche angewiesen. 


Die Mühlen erhielten ihren Namen mei¬ 
stens von früheren Besitzern, oder wie die 
Schleif-, öl-, Senf- und Walkmühlen nach 
ihrer Haupttätigkeit. In den Walkmühlen 
wurden die Tierhäute oder die Tuche 
durchgeknetet oder gewalkt. Im Volks¬ 
mund sagt man heute noch von einem 
Menschen, der verprügelt worden ist, er 
wurde tüchtig gewalkt. 

1. Die Rinderbacher Mühle. Sie 
war die Mühle der Herren Rinderbach, 
die ihre Burg genau gegenüber der Mühle 
auf der anderen Seite der Bahnlinie be¬ 
saßen. Zur Markung Rinderbach zählte 
noch der Georgishof und der Waldteil 
Buch. Der ganze Besitz der Rinderbacher 
wurde noch vor 1400 vom hiesigen Spital 
aufgekauft und ist heute noch zum größ¬ 
ten Teil in den Händen der Stadt. Der 
alte Name der Mühle war Schindelmühle. 
Er ist seit 1297 nachweisbar. An ihn er¬ 
innern noch die Schindeläcker, die ein¬ 
stens zur Mühle gehörten. 

2 . Die Walkmühle. Sie liegt nicht 
weit von der Rinderbachermühle entfernt 
und gehörte lange Zeit zu dieser. Es war 
eine Tuchwalke. 

3. Die Pfennigmühle. Die Deu¬ 

tung dieses sonderbaren Namens wurde 
schon oft versucht. Man hat ihn in Ver¬ 
bindung gebracht mit einer Steuer, die auf 
Pfennige oder Pfund Pfennige = 240 

Pfennige ausgestellt gewesen war, was 
durchaus möglich gewesen wäre, weil man 
damals viel nach Pfennigen und Pfund 
Pfennigen gerechnet hat. Doch erhalten 
wir eine sichere Auskunft durch eine Ur¬ 
kunde im Staatsarchiv Ludwigsburg, in 
welcher es heißt: 1480 Mai 6. Priorln und 
Konvent zu Gotteszell geben mit Zustim¬ 
mung ihrer Pfleger, Bürgermeister Lud¬ 
wig Härer und Claus Beck, dem Peter 
Hüpfing, genannt Pfennigmann und sei¬ 
nen beiden Söhnen Hans und Leonhard 
ihre Mühle bei der Rems, genannt die 
Pfennigmannsmühle, auf Lebenszeit zu 
Lehen (Pacht), nachdem Margaretha 


Weinschenkin, die Ehefrau des Peter 
Hüpfing, zugunsten ihrer Söhne auf alle 
ihre Rechte an der Mühle verzichtet hat. 

Die Pfennigmann sind ein alt 3 Gmün¬ 
der Geschlecht. Ein Angehöriger dieser Fa¬ 
milie, Heinrich Pfennigmann, der als Vi¬ 
kar in Sulzfeld am Main gelebt hat, stif¬ 
tete 1616 auf seinem Todbett zur Wieder¬ 
herstellung des Heiligtums auf dem Nep¬ 
perstein 200 fl, worauf Kaspar Vogt 1617/ 
1622 die malerischen Felsenkapellen auf 
dem Salvator schuf. 

4. Die Kiesmühle. Heute ist sie in 
der Weleda aufgegangen. Ihren Namen 
dürfte sie von dem angrenzenden Flur¬ 
namen „Kiesäcker“ erhalten haben. 

5. Die Rumpeiesmühle liegt et¬ 
was abwärts. Bis 1902 lag auf ihrem frü¬ 
heren Grund das Gmünder Freibad Wer¬ 
ner. Der Name kommt von dem Rumel¬ 
bach her, der hier, von Süden kommend, 
in die Rems mündet. 

6 . Die Erlenmühle. Sie gehört 
heute zur Möbelfabrik Öchsle und Bild¬ 
stein. Der Mühlbach war an dieser Stelle 
früher ein beliebter Badeplatz für Kinder. 
Als Erlenmühle ist schon 1297 nachgewie¬ 
sen. Seit 1382 tritt der Name Senfmühle auf 
und bleibt lange alleinherrschend. Der 
Name weist darauf hin, daß in der Mühle 
nicht nur Getreide, sondern auch Senf¬ 
körner gemahlen wurden. Um 1600 sitzen 
Angehörige der Familie Rahn auf der 
Mühle. Seither heißt sie in den Urkunden 
fast immer Rahnenmühle, welcher Name 
den älteren Gmündern noch wohl geläufig 
ist. 

7. Die Niklasenmühle im Mühl- 
bergle. Ihr Name wird häufig mit dem 
Niklasenturm in Verbindung gebracht, der 
bis 1793 mitten in der Kappelgasse beim 
Haus Dörfler stand. Doch trifft diese Ab¬ 
leitung nicht zu. Der älteste Name ist 
„Mühle beim Bayers Bad“. Dieses alte 
reichsstädtische Bad lag in der Nähe der 
Schumacherwerkstätte Dennochweiler. Als 
Mühle beim Bayers Bad tritt sie schon 


1499 auf und behält diesen Namen unbe¬ 
stritten bis etwa 1600. Dann erwirbt ein 
Niklas Arnold die Mühle, und seither ver¬ 
drängt der Name Niklasenmühle die alte 
Bezeichnung „Mühle beim Bayers Bad“. 

8 . Die Gumppenmühle ist heute 
als Spitalmühle bekannt. Sie liegt auf al¬ 
tem Reichsboden und gehört zum ältesten 
Besitz des Spitals. Einstens war sie eine 
der bedeutendsten Mühlen unserer Stadt; 
denn vor ihr vereinigten sich die beiden 
Mühlbäche, die von der Rems und dem 
Waldstetter-Bettringer Bach hereinführ¬ 
ten. Auch der Henibach, von der Honig- 
und Schmiedgasse kommend, führte ihr 
noch sein bescheidenes Wässerlein zu. Die 
Spitalmühle hatte den beiden hiesigen 
Spitälern das Mehl zu liefern. Erst wenn 
für diese ein Vorrat für mindestens 4 Wo¬ 
chen sichergestellt war, durfte auch für die 
Bürger gemahlen werden. In trockenen 
Sommern aber war die Spitalmühle manch¬ 
mal genötigt, die Mühlen an der Fils und 
Kocher auszunützen. Als die Mühle nach 
1900 stillgelegt wurde, benützte die 
Polizei das Gebäude zur Ausnüchterung 
von Betrunkenen. Auch Randalierer wur¬ 
den dort vorübergehend untergebracht. 

9. Die untere Walk. Sie stand 
in der unteren Ledergasse in der nächsten 
Nähe des alten Schlachthauses. Hier walk¬ 
ten die Gerber die Tierhäute. 

10 . In der nächsten Nachbarschaft stand 
die untere Sägmühle. Später ge¬ 
hörte sie zum Anwesen Hofelich und fiel 
der Straßenverlegung zum Opfer. Auf dem 
Restgrundstück steht heute das Anwesen 
Manuwald. 

Vom Rems wehr führt der Kanal nörd¬ 
lich der Rems zur 

11 . Hüpfingsmühle. Ihren Namen 
führt sie nach dem alten Gmünder Ge¬ 
schlecht der Hüpfing. Sie liegt auf altem 
Reichsboden und ist schon seit 1317 be¬ 
zeugt. Als die Familie Hüpfing auf der 
Mühle abgegangen war, änderte sich der 
Name. Nach einem Kreuze, das stiftungs¬ 
gemäß bei der Mühle unterhalten werden 
mußte, erhielt sie den Namen Kreuzmühle. 
Heute gehört sie zur Uhrenfabrik Bidling- 
maier. 

12. Die nächste Mühle ist die Frey¬ 
mühle. Ihr alter Name ist Eutigkofer 
Mühle, weil sie zum abgegangenen Weiler 
Eutigkofen gehörte. Sie ist schon seit 1319 
in den Urkunden genannt. Im Jahre 1536 
übernimmt Hans Frey die Mühle, und sein 
Geschlecht übte dort etwa 100 Jahre lang 
das Müllerhandwerk aus. Da der Weiler 
Eutigkofen verschwunden war, bürgerte 
sich nun rasch der Name Freymühle ein. 
Nur hin und wieder taucht in den Urkun¬ 
den der alte Name Eutigkofer Mühle auf. 

13. Zu dieser Mühle gehörte einstens eine 
Schleif- und Sägmühle, die kurze Zeit 
auch eine Papiermühle war. Als S ä g - 
werk Scheuerle ist sie seit einigen 
Jahren eingegangen. 

Wenden wir uns nun dem Mühlbach zu, 
der vom Waldstetter- und Bettringer Bach 
gespeist wurde. 

14., 15. An diesem Bach lagen in der Kla- 
renbergstraße zwei kleine Schleif¬ 
mühlen, weshalb die Straße früher 
Schleifhäuslesweg hieß. Eine der Mühlen 
war die alte Rappenmühle, genannt nach 
dem Besitzer Rapp. An ihn erinnern noch 
die Rappenwiesen. Rapp hat seine Mühle 
als Mahlmühle betrieben. 

16. Am Stadteingang stand die Zeisei- 
m ü h 1 e , wo sich heute das Gebäude Un- 
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tere Zeiseibergstraße 16 erhebt. Ihr alter 
Name war Hubelmühle, wohl nach einem 
alten Gmünder Geschlecht, das in den Ur¬ 
kunden als Hubel und Hybel auf tritt. Wie 
so oft änderte sich aucfi hier der Name mit 
dem Aussterben der Familie. Früher gab 
es hier ein angesehenes Geschlecht der 
Zeisselmüller. Ob aber die Mühle nach 
diesem oder nach dem nahen Zeiseiberg 
den neuen Namen erhielt, ist nicht be¬ 
kannt. 

17. Die nächste Mühle, deren Wasserkraft 
noch vor einem Menschenalter benützt 
wurde, ist die J u d e n m ü h 1 e. Ihr alter 
Name ist Märtinsmühle nach der Umge¬ 
bung, die Märtinsberg hieß. Dann erhielt 
sie den Namen Überschlagmühle, weil die 
Mühle überschlächtig war, das Wasser also 
von oben her auf das Mühlrad traf. So 
ist sie zum ersten Male 1381 genannt. Sie 
war bis zur Aufhebung der Reichsstadt 
ein limpurgisches Lehen, also wohl altes 


Ursprünglich besaß das Dorf einen Wo¬ 
chenmarkt für die landwirtschaftlichen 
und gewerblichen Bedürfnisse von Schechin- 
gen und seiner nächsten Umgebung (Sei¬ 
ler-, Hafner-, Web- und Küblerwaren und 
dergleichen), dazu zwei, später vier Jahr¬ 
märkte für die weitere Umgebung, mit 
denen gewöhnlich Vieh- und Schweine¬ 
märkte verbunden waren. Gleichzeitig er¬ 
hielt der Ort die Hohe Gerichtsbarkeit, 
also das Recht über Leben und Tod zu 
richten, worauf noch der Flurname „Gal¬ 
gen“ an der Straße nach Hohenstadt hin¬ 
deutet. 

Es hat ganz den Anschein, als ob die 
Adelmänner dem jungen Marktorte auch 
noch die Stadtrechte verschaffen wollten. 
An verfehlten Stadtgründungen in klei¬ 
nen Herrschaftsgebieten bietet Württem¬ 
berg ja genug Beispiele wie Weißenstein, 
Rechberghausen und die vielen Städtchen 


Reichsgut. 1486 tritt zum ersten Male der 
Name Judenmühle auf, der sich langsam 
durchsetzte. In der Umgebung der Mühle 
waren nämlich die Wohnstätten der hiesi¬ 
gen Juden samt der Judenschule, der Sy¬ 
nagoge. Bis 1937 hieß das dortige Viertel 
Judenhof und wurde dann auf Betreiben 
der NSDAP zum Imhof geschlagen. 

Die Zeiten ändern sich und mit ihnen 
die Techniken. Die kleinen Betriebe kön¬ 
nen sich vielfach nicht mehr neben den 
Großunternehmen halten. Sie verkümmern 
oder sterben ganz aus. So erging es den 
Gerbern, Küblern, Küfern, Nagel- und 
Hufschmieden, den Wagnern u. a. Zu 
ihnen gehört auch das Mühlgewerbe, des¬ 
sen Niedergang sich natürlich zuerst an 
kleinen Wasserläufen, wie diejenigen im 
Kreise Schwäbisch Gmünd, bemerkbar 
macht. Von den 18 genannten hiesigen 
Mühlen ist heute noch eine einzige in 
Betrieb. 


an Kocher und Jagst im Kreis Künzelsau. 
Zum Schutze der Märkte wurde Schechin- 
gen befestigt. 

Eine Ringmauer hatte der Marktflecken 
zwar nie, wohl aber einen Graben mit 
einem starken Zaun, dem Etter. An die¬ 
sem waren die Häuser .so gebaut, daß sie 
leicht zur Verteidigung gegen äußere 
Feinde eingerichtet werden konnten. An 
den drei Hauptausgängen nach Hohen¬ 
stadt, Heuchlingen und Göggingen waren 
Tore gebaut worden, wovon dasjenige an 
der Straße nach Göggingen erst im Früh¬ 
jahr 1908 abgebrochen wurde. 

Schon früh hatten sich in Schechingen 
viele Handwerker niedergelassen. Die alte 
Oberamtsbeschreibung von Aalen aus dem 
Jahre 1854 weiß zwar nur zu berichten, 
daß „früher Woll- und Baumwollspinne¬ 
reien großen Verdienst gaben“, und daß 
mit Baumwollgarnen ein großer Handel 



Das Tor am Schießberg) das im Jahre 1908 abgebrochen wurde. 


Von ehemaligen Zünften in Sdiediingen 

Von Albert Deibele 

Schechingen, eine uralte Gemeinde, hatte früher einen eigenen Ortsadel, die Herren 
von Schechingen. Ihr Wappen war ein geteilter Schild, unten Blau, oben gespalten in 
Rot und Weiß. Helmzier roter geschlossener Flug. Ihre Burg mit vier Türmen stand 
im sog. Schloßweiher. Die Begräbnisstätte hatten sie einige Zeit lang im Kloster 
Lorch. Nach mancherlei Wechsel ging Schechingen im 15. Jahrhundert an die Herren 
Adelmann von Adelmannsfelden über, die heute in Hohenstadt (Kreis Aalen) ihren 
Sitz haben. Schechingen war ihre wichtigste Besitzung, und sie scheinen Großes mit 
diesem Dorfe vorgehabt zu haben. 1492 erwarben sie dem Ort von Kaiser Friedrich III 
das Marktrecht. 


































bis an den Rhein, ja bis nach Frankreich 
hinein, getrieben worden sei. 

Wir haben also von jeher mit einem 
starken Handwerkerstande in Schechingen 
zu rechnen, der für einen größeren Bezirk 
bestimmt war. Während sich in den Städten 
das Handwerk schon früh zu Zünften zu¬ 
sammenschloß, ist dieses von Landorten 
wenig bekannt. Die dortigen wenigen 
Handwerker suchten meistens bei den 
Zünften der Nachbarstädte Anschluß. 
Schechingen dagegen muß schon sehr früh 
Zünfte gehabt haben. Vor mir liegt das 
„Zunfft Buech für die in dem Hochfreyh. 
Adelmännisch. (Markt) flecken Schechin¬ 
gen Neu (aufge) richte Zünften der Ehr¬ 
samen Handwerker als Schmid, Wagner, 
Maurer, Zimmerleute, Schreiner, Trex(ler), 
Kübler, Böcken, Müller und Hafner. Anno 
30. Juli 1728.“ (Das in ( ) gesetzte ist aus 
dem beschädigten Texte ergänzt.) Die 
Zünfte werden nun der Reihe nach be¬ 
handelt. Bei jeder Zunft ward mit folgen¬ 
dem Satze begonnen: „Den 30. Juli 1728 
seyndt dieser und erstermeltem dato neu¬ 
erlich aufgerichten Zunft nachbenamste 
vor Meister auf- und angenommen wor¬ 
den ...“ Das kann doch nur so verstanden 
werden, daß es in Schechingen schon vor 
1728 Zünfte gegeben hat, daß diese aus 
uns unbekannten Gründen eingegangen 
sind und nun 1728 wieder neu auf gestellt 
wurden. Die Dorfherrschaft dürfte an der 
Neubelebung der Zünfte wohl nicht un¬ 


Ein Bild aus früheren Tagen: Die Dorfkirche von 

beteiligt gewesen sein, wenn dies auch nir¬ 
gends vermerkt ist. 

Die meisten Einträge sind von federge¬ 
wandten Leuten geschrieben. Einige la¬ 
teinische Wendungen verraten eine höhere, 
wahrscheinlich juristische Bildung. Die 
Schreiber sind wohl unter den adelmän- 
nischen Beamten, wahrscheinlich unter 
den jeweiligen Vögten von Schechingen, 
zu suchen. Von den damaligen Handwerks¬ 
meistern dürften wohl nicht alle des 
Schreibens kundig gewesen sein. Wo aber 
einer der Meister Einträge macht, fallen 
seine ungelenken Schriftzüge und die 
eigenwillige Rechtschreibung sofort auf. 


Die Leitung der Zunft war eine aus¬ 
schließliche Angelegenheit des Handwerks. 
Im ganzen Buche ist nicht ein einziges Mal 
die Herrschaft Adelmann erwähnt, und 
die gelehrten Schreiber unterzeichnen nie 
mit ihren Namen, sondern führen nur die 
Zeugen an, die' bei der Verhandlung zu¬ 
gegen waren. Das wird in der württem- 
bergischen Zeit anders. 1829 bezeichnet 
sich Schultheiß Förstner von Schechingen 
als Obmann der Zünfte. Er zieht auch die 
Gebühren ein, leitet die Verhandlungen 
und überprüft das Zunftbuch. 

Die Zünfte waren Zwangseinrichtungen 
des Handwerks. Sie leiten ihren Namen ab 
von geziemen, wollten also ihren Mitglie¬ 
dern vermitteln, was sich für das Hand¬ 
werk ziemte. Meister konnte nur werden, 
wer sich schon als Lehrling in die Zunft 
einschreiben ließ und seine abgeschlossene 
Ausbildung durch Freisprechung als Ge¬ 
selle nachwies. Nach verschiedenen Wan¬ 
derjahren mußte er durch ein Meister¬ 
stück seine Befähigung für meisterhafte 
Arbeit und für die Ausbildung von Lehr¬ 
lingen aufzeigen. 

Die Zünfte hatten eine gewisse Selbst¬ 
verwaltung, ja sogar eine beschränkte 
Gerichtsbarkeit über ihre Mitglieder. Ihre 
Rechte waren in den Zunftbriefen nieder¬ 
gelegt. Der Vorstand einer Zunft war der 
Kerzenmeister. Er hatte ursprünglich die 
Kerzen zu verwahren und auszuteilen, 
welche bei den Gottesdiensten für die 


Schechingen. 

Zünfte gebraucht wurden. Dem Kerzen¬ 
meister waren die Achtmeister unterstellt. 
Kerzenmeister und Achtmeister bekamen 
einen kleinen Anteil an den sehr beschei¬ 
dnen Einkünften der Zünfte. Jede Zunft 
hatte ihre Herberge, wo man geschäftlich 
oder gesellschaftlich zusammenkam. Dort 
stand die Zunftlade, in welcher die Zunft¬ 
bücher aufbewahrt wurden. An der Decke 
hing das Zunftzeichen, oft eine künstlerisch 
recht wertvolle Arbeit. Wurde ein Lehr¬ 
bube aufgenommen, ein Geselle freigespro¬ 
chen oder ein Mitmeister angenommen, so 
erfolgte dieses auf der Herberge vor ge¬ 
öffneter Zunftlade in Gegenwart einiger 


Kerzenmeister und Achtmeister. Die Zunft¬ 
ordnung wurde verlesen und mußte be¬ 
schworen werden. 

An den Handwerker wurden strenge An¬ 
forderungen gestellt. So mußte er ehrlich 
geboren, in einer ehrlichen Familie auf¬ 
gewachsen sein und einen ehrbaren Le¬ 
benswandel geführt haben. Ergaben sich 
keine Einwendungen, so wurde eine kurze 
Niederschrift in das Zunftbuch gemacht, 
eine kleine Gebühr eingezogen und damit 
die Verhandlungen beendet. 

Alle diese Bräuche finden sich auch bei 
den Zünften zu Schechingen. Sie haben 
Kerzenmeister und Achtmeister, kennen 
eine Herberge, den Zunftbrief, die feier¬ 
liche Aufnahme, die Freisprechung, sowie 
die Verleihung der Meisterschaft. So heißt 
es bei den Schmieden (Seite 1): „Am 1. 
Juni 1749 ist Caspar Ostertag«... auf der 
Herberg vor offener Lade erschienen und 
hat um ... Aufnahme zu einem Mitmeister 
das geziemende Ansuchen getan, dem auch 
sofort willfahret.“ Als Zeugen sind vier 
Meister aufgeführt. Auf Seite 55 ist ver¬ 
merkt, daß Hans Georg Vötter, Schmied 
zu Leinzell, seinen Sohn bei offener Lade 
und gesamter Meisterschaft habe frei und 
ledig sprechen lassen. Seite 17 ist zu lesen, 
daß 1731 der Maurer Johann Gesöll „nach 
genauer Besichtigung seines Meisterstücks 
sehr wohl bestanden hat.“ 

Bei jeder Zunfthandlung sind fast im¬ 
mer vier Meister als Zeugen benannt, die 
aus den Kerzenmeistern und Achtmeistern 
gewählt sind. 1751 (S. 2) gelobt Anton 
Wenger vor diesen, „den Zunftartikeln 
durchaus gehorsamlich nachzukommen“, 
und Seite 55 B wird Josef Wackher be¬ 
zeugt, daß er von ehrlichen Eltern gebo¬ 
ren ist. Für das Einschreiben in das Zunft¬ 
buch wurde eine feststehende Gebühr er¬ 
hoben. So bezahlte ein Lehrling bei der 
Aufnahme 2 Gulden, ein Geselle bei der 
Freisprechung 3 Gulden 26 Kreuzer. Bei 
der Verleihung der Meisterschaft war „die 
herkömmliche Gebühr“ 4 Gulden 30 Kreu¬ 
zer. Diese Gebühren schwanken in den 
verschiedenen Jahrzehnten, aber nicht we¬ 
sentlich. Armen Zunftangehörigen wurden 
sie nicht selten ermäßigt. 

Durch das Zunftbuch erfahren wir auch 
einiges aus dem Handwerk. Die Lehrzeit 
dauerte bei sämtlichen Zünften 3 Jahre. 
Das Lehrgeld betrug im allgemeinen 24 
Gulden und dazu ein Gulden Trinkgeld 
für die Meisterin. Dazu kamen noch die 
Gebühren für das Einschreiben und das 
Freisprechen. Dafür erhielt der Lehrling 
im Hause des Meisters freie Kost und 
Wohnung. 1754 (Seite 70) schloß ein Mei¬ 
ster folgenden Lehrvertrag ab: Er nimmt 
den Buben 3 Jahre in die Lehre. Verzich¬ 
tet dieser auf Kost und Wohnung, so be¬ 
zahlt der Meister dem Lehrbuben täglich 
im 1. Jahre 9, in den beiden letzten Jahren 
aber 10 Kreuzer. Will der Lehrbube aber 
beim Meister in die Kost gehen, so erhält 
er von diesem alle drei Jahre hindurch 
täglich 6 Kreuzer. Ein Meister von Leinro¬ 
den verlangt von seinem Lehrjungen 8 
Gulden Lehrgeld, bezahlt ihm aber täg¬ 
lich im 1. Jahre 10, im 2. Jahre 11 und im 
3. Jahre 12 Kreuzer. Ob eine solche Ent¬ 
lohnung der Lehrbuben eine allgemeine 
Sache war, läßt sich aus dem Zunftbuch 
nicht erschließen. Bei einem Meisterssohn 
konnte das Aufdingen und Freisprechen 
zusammengelegt werden, wodurch der Va¬ 
ter die Aufdinggebühren ersparte. So be¬ 
richtet das Zunftbuch Seite 62: „Den 25. 
April 1749 läßt Hans Kugler seinen Bru¬ 
der Thomas bei offener Laden im Beisein 
zweier Kerzenmeister nach Handwerksge¬ 
brauch als eines Meisters Sohn aufdingen 
und zugleich auch freisprechen, bezahlt 
deretwillen in die Laden 2 Gulden.“ Ge¬ 
wöhnlich wurde die Lehre im 15. und 16. 
Lebensjahre angetreten. 

(Fortsetzung in der nächsten Nummer) 
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Zum Gedenken an den 100. Geburtstag 
von Stadtpfarrer a. D. Rudolf Weser 

Von Albert Deibele 


Der weitaus bedeutendste Gmünder Hei¬ 
matforscher ist Stadtpfarrer Rudolf Weser. 
Nach seinem Tode konnte der größte Teil 
seines s'chriftlichen Nachlasses vom Stadt¬ 
archiv Schwäbisch Gmünd erworben wer¬ 
den. In nicht weniger als 75 Bänden, alle 
schön und deutlich geschrieben, wohl auf¬ 
gegliedert, mit umfangreichen Registern 
versehen, stehen dort die Forschungen We- 
sers aus der hiesigen Ortsgeschichte. Wun¬ 
dern muß man sich, wie ein einzelner Mann 
diese Riesenarbeit neben seiner Berufstä¬ 
tigkeit bewältigen konnte. Mit einem nie 
versagenden Eifer hat Weser bis zu seinem 
Tode die hiesigen Archive durchforscht und 
das Gesammelte gründlich verarbeitet, wo¬ 
durch er zu vielen überraschenden neuen 
Ergebnissen kam. Der Forscherdrang war 
ihm angeboren. Dazu kam noch eine au¬ 
ßergewöhnliche Gabe, geschichtliches, 
künstlerisches und volkstümliches Material 
aufzuspüren, dessen Bedeutung sofort zu 
erkennen und die Ergebnisse in einem 
glänzenden, allgemein verständlichen Stile 
niederzuschreiben. Es gibt kein Gebiet der 
Gmünder Vergangenheit, das er nicht bear¬ 
beitet hätte, sei es nun die eigentliche Ge¬ 
schichte, seien es die Siegel, Inschriften, 
Übernamen, Kirchen, Kapellen, Mühlen, 
Bürgermeister, Geistliche, Studenten usw. 
Kein ernsthafter Bearbeiter der hiesigen 
Ortsgeschichte kann an Weser Vorbeige¬ 
hen. Seinem Sammeleifer verdanken wir 
die Erhaltung vieler wichtigen Schrift¬ 
stücke und zahlreicher Gegenstände von 
geschichtlicher und künstlerischer Bedeu¬ 
tung. Leider konnte die Stadt diese über¬ 
aus wertvollen Sammlungen nur zum Teil 
erwerben. Vieles kam nach seinem Tode an 
das bischöfliche Archiv Rottenburg, ande¬ 
res in die Hände von Sammlern, wo es seit¬ 
dem spurlos verschwunden ist. 

Liebreich nahm er sich der oft recht ver¬ 
wahrlosten alten Gmünder Kapellen an. 
Durch ihn wurde manches dieser kleinen 
Gotteshäuser wie St. Leonhard, Herrgotts¬ 
ruhe und St. Josef aus dem Zustand des 
Zerfalls zu einem Schmuckstück unserer 
Stadt umgestaltet. Auch die Pfarrkirchen 
der Umgebung wurden von ihm nicht ver¬ 
gessen, und manche Gemeinde wie Wä¬ 
schenbeuren, Straßdorf, Lorch verdankt 
ihm die Erschließung und Auswertung des 
heimatlichen Schrifttums. 

Bald wurde der Name Weser landauf, 
landab bekannt. Von staatlichen, städti¬ 
schen und privaten Stellen wurde er häufig 
zu Rate gezogen, und so ist es nicht ver¬ 
wunderlich, daß er auch zur Bearbeitung 
der neuesten Oberamtsbeschreibungen bei¬ 
gezogen wurde. Verschiedene Jahre lang 
war er als Schriftleiter des „Archivs für 
christliche Kunst“ tätig, und manche her¬ 


vorragende Arbeit aus seiner Hand erschien 
in dieser geschätzten Zeitschrift. Auf seiner 
letzten Stelle in Söflingen nahm er sich 
gleichen Eifer der Geschichte dieses Ulmer 
Stadtteils und seines Klosters an, was 
einige Bände in der dortigen Pfarr-Regi- 
stratur beweisen. 

Wie war der Werdegang dieses einzig¬ 
artigen Mannes? Als Sohn eines einfachen 
Landschullehrers wurde er am 3. März 1869 
zu Pflaumloch geboren. Seine Ausbildung 
erhielt er im Gymnasium und Konvikt zu 
Rottweil und im Wilhelmsstift zu Tübingen. 
1892 wurde er zum Priester geweiht. Seine 
unständigen Jahre führten ihn nach Lud¬ 
wigsburg, Feuerbach/Zuffenhausen und 
1896 als Stadtpfarrverweser nach Weil der 
Stadt. Entscheidend für seinen Lebensgang 
wurde 1897 seine Berufung nach Schwä¬ 
bisch Gmünd, wo er bis 1912 als Kaplan 
wirkte. Hier reifte Weser zum anerkannten 
Forscher heran. Schon seine Schüler, zu 
denen auch ich zählte, wußte er für die 
Vergangenheit unserer Stadt zu gewinnen, 
und es verging kaum eine Predigt, welche 



nicht an die Gmünder Gotteshäuser oder 
ihre Ausstattung anknüpfte. In zahlreichen 
Vorträgen, Führungen und durch Veröf¬ 
fentlichungen im „Kirchlichen Anzeiger“ 
und später auch in den „Gmünder Heimat¬ 
blättern“ wußte Weser Freude und Begei¬ 
sterung für das hiesige so überaus reiche 
Kulturleben zu wecken. Was die neuesten 
Lehrpläne fordern, den gesamten Unter¬ 
richt auf dem Heimaterleben aufzubauen, 
war für ihn damals schon eine Selbstver¬ 
ständlichkeit. Es war für unsere Stadt 
daher ein großer Verlust, als er 1912 die 
Stadtpfarrei Söflingen übernahm. 

Im zunehmenden Alter machte sich bei 
ihm mehr und mehr ein schweres Augen¬ 
leiden bemerkbar, das eine Zeitlang zu 
seiner gänzlichen Erblindung führte. Zum 
Glücke konnte wenigstens das rechte Auge 
gerettet werden. Im Jahre 1932 verschlim¬ 
merte sich dieses Augenleiden und sein 
körperlicher Zustand derart, daß er um 
seine Zuruhesetzung einkommen mußte. Er 
zog in sein neu erbautes Wohnhaus in 
Straßdorf bei Schwäbisch Gmünd zurück, 
wo er sich so weit erholte, daß er seine 
Forschungsarbeiten wieder auf nehmen 
konnte. In dieser Zeit sichtete, erweiterte 
und ergänzte er seinen überaus reichen 
Stoff aus der Gmünder Stadtgeschichte. 
Frohen Herzens konnte er 1941 mitteilen, 
daß er nun seine Arbeiten über Schwäbisch 
Gmünd abgeschlossen habe. Noch im selben 
Jahre verschlimmerte sich sein Gesund¬ 
heitszustand so sehr, daß er seit Weihnach¬ 
ten außerstande war, eine Messe in der 
Kirche zu lesen. 

Eine Leberschwellung machte ihm sehr 
zu schaffen; doch vermochte er noch einige 
archivarische Arbeiten durchzuführen. Im 
Mai 1942 setzte ein rascher Kräftezerfall 
ein, der ihn dauernd an das Bett fesselte. 
Mit letzter Kraft las er noch in seiner 
Wohnung am 19. Juli 1942, dem Tag seines 
goldenen Priesterjubiläums, eine Messe. 
Von nun an konnte er das Bett nicht mehr 
verlassen. Am 7. August 1942 um 12.15 Uhr 
verschied er, noch bis zum letzten Augen¬ 
blick bei vollem Bewußtsein, und wurde 
auf dem Friedhof zu Straßdorf begraben. 
Dem größten Gmünder Heimatforscher 
mußte ich, sein einstiger Schüler, im Auf¬ 
träge der Stadt Schwäbisch Gmünd am of¬ 
fenen Grabe danken. 

Mit Weser ging ein vornehmer Charak¬ 
ter, ein frommer, eifriger Priester, ein be¬ 
deutender Forscher, ein erfolgreicher 
Sammler und ein nimmermüder Arbeiter 
in die Ewigkeit hinüber. Mögen diese Zei¬ 
len, in tiefster Dankbarkeit geschrieben, 
mithelfen, das Andenken an diesem ein¬ 
maligen Mann in hiesiger Stadt zu erhal¬ 
ten! 


> 

















Ein Verdingzettel von 1528 zum Bau 
des Altdorfer Kirchturms 


Von Hermann Kissling 


Versteckt in Lorcher Klosterakten des 17. 
und 18. Jahrhunderts geriet mir der abge¬ 
bildete Verdingzettel in die Hand. * 1 * * * ) Die 
32 x 21,5 cm große Papierurkunde trägt 
einen mit Tinte geschriebenen 18zeiligen 
Text, dem noch eine große Schriftzeile, die 
rustikal neben der Kalligraphie des Schrift¬ 
blockes wirkt, mit Rötel angefügt ist. Die 
Bemerkungen am linken Rand (1528, Alt¬ 
dorf Thurnbauaccord) gehen auf eine 
Hand des 19. Jahrhunderts zurück. 

Die Urkunde ist so zu lesen: „Zu wis- 
sennd unnd kund seye gethan meniglichem 
mit disem briew das an heut seiner dero 
mein gnediger Herr Laurentius abbt zu 
Lorch der großkeller hanns BuUing Schult- 
hayß zu Alchdorff auch Liennhart Buchei¬ 
mayer und Jacob Zehender als verordnet 
Haylgenpfleger daselbst den erbaren Hann- 
sen Abel von geyslingen und seinem 
Sune augustein abein verliehen und uff 
januäre zemachen verdingt habend Den 
thurn zu Alchdorff uff maynung und form 
wie hernach volgt Erstlich so sol gemelter 
Hans abel und sein Sune gedachten glok- 
kenthurn achtzehn schueh hocher das er 
jezo ist in die fier eck auff mauren Darein 
fier gehawne Fenster machen die zway 
zwifach und die andern zway ainfach Auch 
daran ainen gehowenen simbsen mit ainer 
Hollkelen machen Unnd was er fir gehow- 
ner stain zu den Fenster Simbsen oder 
sunst an sollichem baw zubrauchen be¬ 
darf! dieselben sol er und sein Sune in 
Irens Costen brechen und hawen Unnd 
sollend Ime und seinem sune die obernan- 
ten Hayligen pfleger sunst alles ziug was 




zu solchen baw gehört in Iren Costen uff 
die Hofstat antwurten Darnach sol er und 
sein Sune die handtlanger und murer für 
sich selbs in Iren Costen bestellen und ent¬ 
halten. Unnd soll der oftgemelt thurn wie 
obstet uffgefurt und gemacht worden bis 
uff sant Jacobs tagnechst kinftig ungefar- 
lich x iiii (14) tag vor oder nach Darum 
gebend Inen die Hayligen pfleger fir sol- 
lichs alles Hundert und Neun und zwainzig 
gülden Daran sy Inen also bar zubevesti- 
gung sollichen verdings vi (6) gülden be¬ 
zahlt haben Zu urkund seind diser zedel 
und Revers briew zwen in gleicher laut 
gemacht mit ainer hand geschryben und 
ussainandt gerissen. Jedem tayl ainer ge¬ 
geben am sambstag vor sant matäyßtag 
Anno m xx iii (1528) Jar 

Item im geben xvi gl me x me xviiigl me 
xx gl Iviiii gl“ 

Fassen wir zusammen: Der kbt des 
Klosters Lorch schließt im Beisein und mit 
Zustimmung des Alfdorfer Bürgermeisters 
und der dortigen beiden Heiligenpfleger 
mit dem Steinmetzen Hans Abel von Geis¬ 
lingen und dessen Sohn am 24. Februar 
1528 einen Vertrag. Danach sollen sie un¬ 
gefähr bis zum 25. Juli dieses Jahres den 
Glockenturm der Alfdorfer Kirche um 18 
Schuh (etwa 6 Meter) höher mauern, ln 
diesen Aufbau sind aus Hausteinen vier 
Fenster einzusetzen, von denen zwei mit 
einem Pfosten geteilt sein sollen. Die vor¬ 
stehenden Sohlbänke müssen an ihrer Un¬ 
terseite zu einer Hohlkehle ausgeformt 
werden (damit das Regenwasser abgeschla¬ 


gen wird). Für das Material und die Ge¬ 
hilfen hat der Werkmeister zu sorgen und 
aufzukommen. Die Heiligenpfleger steuern 
alles andere „Zeug“ (Gerüsthölzer usw.) 
bei. Der Verdienst, ist auf 129 Gulden fest¬ 
gesetzt, von denen bei Vertragsabschluß 
sofort 6 Gulden ausbezahlt werden. Der 
von einer Hand auf einem Bogen doppelt 
geschriebene Vertrag wird in der Mitte 
wellenförmig auseinandergeschnitten (nicht 
gerissen, wie es in der Urkunde heißt). So 
war Mißbrauch und Täuschungen vorge¬ 
beugt. 

Daß der Auftrag wirklich ausgeführt 
wurde, belegt die Nachschrift. Hier hat der 
Klosterrechner die Ratenzahlungen nach¬ 
einander notiert: „Item im geben xvi gl“ 
(frener ihm gegeben 16 Gulden), „me“ 
(mehr) 10 Gulden, mehr 18 Gulden, mehr 
20 Gulden, 58 Gulden. 

Von Hans Abel ist bislang kaum etwas 
bekannt. „In der Geislinger Türkensteuer¬ 
liste von 1544 ist er vermerkt. Danach 
wohnte er in der Oberen Vorstadt und be¬ 
saß ein Steuervermögen von 1050 Pfund. 
Da das Durchschnittsteuervermögen der 
Bürger bei 400 Pfund lag, war er also sehr 
wohlhabend.“ 2 ) Warum in Alfdorf kein 
Werkmeister der näheren Umgebung zum 
Zuge kam, etwa ein Gmünder, läßt sich 
nicht beantworten. Vermutungen und Spe¬ 
kulationen darüber wollen wir beiseite 
lassen. 

Einige Bemerkungen zur Baugeschichte 
des Alfdorfer Kirchturmes. Der Turm steigt 
aus einem Grundriß von etwa 8x8 Me¬ 
tern mit über 80 cm starkem Mauerwerk 
auf. Vor 1528 war dieser nur etwa 13 Meter 
hoch, was bei den damaligen Dorfkirchen 
jedoch ein durchaus übliches Maß war. 
Dieser Westturm — einer der wenigen un¬ 
seres Kreises — dürfte mit einem Sattel¬ 
dach eingedeckt gewesen sein. Nun 
wünschte man am Ende des Mittelalters 
eine Erhöhung des Turmes;, um eine hin¬ 
reichende Glockenstube schaffen zu kön- 
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Verdingzettei von 1528 über die Erhöhung des Alfdorfer Kirchturmes. 



Der Alfdorfer Kirchturm und seine Bauab¬ 
schnitte. (Photo: Stadtarchiv Schw. Gmünd) 


nen. Die großen Fenster sollten als Schall¬ 
öffnungen dienen. Für diese Arbeit wurde 
also Hans von Abel aus Geislingen bestellt. 

Diese Aufstockung ist dem Turm heute 
äußerlich nicht mehr anzusehen, da der 
Verputz ihn nahtlos mit dem Unterstock 
verbindet. Im Turminneren ist aber dieses 
Mauerstück noch handgreiflich sichtbar. 
Es handelt sich um das Geschoß, in dem 
heute das ausgediente Turmuhrwerk be¬ 
wahrt wird. An den vier Seiten zeichnen 
sich die ehemaligen 150 cm breiten und 
205 cm hohen Spitzbogenfenster noch deut¬ 
lich ab. Sie wurden zwar 1774—1776 nicht 
nur aus formalen, sondern auch aus prak¬ 
tischen Gründen bis auf kleinere Rund¬ 
bogenöffnungen (160 x 60 cm) zugemauert. 
Doch am Ostfenster blieb die alte Form 
unter dem hohen Schiffsgiebel gänzlich er¬ 
halten. Die Form der Leibung und der 
Spitzbogen sind zu sehen, auch Steinver¬ 
tiefungen in halber Fensterhöhe wie an 
Portalen. Hier wurden durch eingelegte 


Anmerkungen: 

1 Staatsarchiv Ludwigsburg, Bestand A 284, 
Büschel 173 

* Dies teilte mir freundlicherweise Stadt¬ 

archivar Bauer von Geislingen mit 

s Näheres darüber in Walter Klein: Johann 

Michael Keller, ein Gmünder Baumeister des 
Barocks, Stuttgart 1923 


Riegelbalken die Schalläden festgeklemmt. 

Johann Michael Keller sah sich bei dem 
Neubau im 18. Jahrhundert gezwungen, 
den Turm wiederum er erhöhen, um das 
Glockengeschoß über die Firsthöhe des 
neuen Schiffes hinauszubringen. Diesen 
Aufsatz formte er in seiner unverwechsel¬ 
baren Weise, wie es von Lautern, Türk¬ 
heim, Wißgoldingen und Leinzell her be¬ 
kannt ist. 3 ) Zwischen den rundbogigen 
Schallöffnungen schrägte er die Ecken ab 
und besetzte sie mit Doppelpilastern. Und 
dem Kranzgesims setzte er eine Zwiebel¬ 
haube auf. 

Nachdem diese Fakten gesagt sind, fragt 
der Leser mit Recht, ob sich die Mitteilung 
über ein kleines Bauvorhaben, das heute 
kaum beachtet wird und beachtet werden 
kann, wirklich verdient, zu Papier gebracht 
zu werden. Wird hier nicht Geschichte um 
ihrer Geschichtchen willen betrieben? 

Wenn wir an den vorliegenden Urkun¬ 
dentext keine weiteren Fragen haben, 
wenn wir ihn nicht zu interpretieren ver¬ 
stehen, wird man diesen Vorwurf ernst 
nehmen müssen. Eine Textauslegung kann 
aber in unserem Falle nicht nur das Ge¬ 
sagte am Gebauten prüfen, man kann zeit¬ 
gleiche Werkverträge daneben legen. Letzt¬ 
lich ist aber auch bei kleinen historischen 
Forschungen vonnöten, daß der Interpret 
seine Zeit und Welt zum Ausgang oder 
zum Endpunkt seiner Arbeit macht. Denn 
nur der Ausleger, der seine eigene Welt 
sieht und versteht, wird das Vergangene 
vergegenwärtigen können. 

Deshalb müssen wir den Text noch ein¬ 
mal vornehmen. Nach den heutigen Ge¬ 
pflogenheiten dm Bauwesen ist die Lorcher 
Absprache zwischen den Vertragspartnern 
sehr unbestimmt. Kein Wort fällt darüber, 
wo die Fenster auf den Zentimeter genau 
und in welcher Größe sie eingesetzt wer¬ 
den sollen, und nichts ist gesagt, an wel¬ 
chen Seiten die geteilten Fenster erwartet 
werden. Da andererseits der Modus der 


(Fortsetzung von Nr. 4) 

Gegen den Wettbewerb von neu er¬ 
nannten auswärtigen Meistern suchte man 
sich nach Möglichkeit zu sichern. 1752 er¬ 
warb Gottfried Bauer von Neubronn (in 
wöllwarthischem Gebiet) zu Schechingen 
(adelmännisches Gebiet) die Meisterschaft 
(S. 18 B). Er mußte aber versprechen, 
wenn ihm heute oder morgen ein Neubau 
auf adelmännischem Gebiet übertragen 
würde, müsse er gestatten, daß die Mei¬ 
ster aus dem Adelmännischen ihm ebenso 
viele Gesellen zuschicken dürften als er 
selber beschäftige. Mit dem Jahre 1830 
hören die Einträge im Zunftbuch auf: die 
Zeit der Zünfte war vorüber. 

Die Schechinger Zünfte waren für den 
adelmännischen Herrschaftbereich berech¬ 
net, der in der Hauptsache die Gemeinden 
Schechingen und Hohenstadt mit den da¬ 
zu gehörigen Weilern und Höfen umfaßte. 
Nur aus diesem Gebiete wurden die Zunft¬ 
meister genommen mit alleiniger Aus¬ 
nahme der Drechsler. Hier stellten Lein¬ 
zell und Rodamsdörfle die Meister, weil 
im adelmännischen Gebiet dieses Hand¬ 
werk nur sehr schwach vertreten war. Die 
Schechinger Zünfte standen nicht nur den 
Angehörigen aus der Herrschaft Adel¬ 
mann offen, sondern es ist gar nicht sel¬ 
ten, daß sich Handwerker aus anderen 
Herrschaftsgebieten in Schechingen als 
Meister einschreiben ließen. 

So finden wir solche aus Leinzell, Hütt- 
lingen, Wöllstein, Neubronn, Leinröden 
und anderen Orten aufgeführt. Noch häu- 


Bezahlung und die Termine unzweideu¬ 
tig fixiert sind, der Akkord also nicht nach¬ 
lässig hingeworfen erscheint — und da an¬ 
dere Bauverträge jener Zeit in der nämli¬ 
chen Art konzipiert sind — muß die Art 
einer solchen Absprache ihren Sinn haben. 

Zunächst dies dazu: Ein Bauführer unserer 
Tage würde einen Architekten mit Vor¬ 
würfen überschütten, mutete er ihm nach 
vergleichsweise ähnlichen Skizzierstrichen 
auch nur die Verbreiterung einer Garage 
zu. Aber: Hans Abel von Geislingen war 
nach heutigem Sprachgebrauch Bauführer, 
Steinmetz und Architekt zugleich. Die De¬ 
tailplanung erledigte er am Bauplatz, wo 
er mit seinen Arbeitern zusammen werkte. 
So wuchs unter seinen Händen und Augen 
das Werk. Nicht am Zeichenbrett traf er 
die Entscheidungen, wie unsere Architek¬ 
ten es zu tun pflegen und zu tun auch wei¬ 
terhin gezwungen sind, sondern auf dem 
Gerüst. Darin liegt ein Geheimnis der Har¬ 
monie alter Bauformen begründet. Von 
Proportionen, von Stil, von Kunstformen, 
von Kunst überhaupt ist in dem Vertrag 
nicht die Rede. Bei dem Hinweis auf das 
Material liest man den Wunsch nach hand¬ 
werklicher Gediegenheit heraus, das da¬ 
mals als Fundament auch einer künstleri¬ 
schen Arbeit gesehen wurde. Das Verlan¬ 
gen nach solidem Material und guter Ver¬ 
arbeitung schloß die Erwartung guter Form 
mit ein. Mit der gleichen Selbstverständ¬ 
lichkeit dachten im Jahr 1528 die Vertrags¬ 
partner an keine anderen Kirchenfenster 
als an solche mit Spitzbogen. Man über¬ 
trage diese Situation in unsere Zeit. Schall¬ 
öffnungen zu schaffen, kann heute einen 
Kirchenbaumeister tagelang beschäftigen. 
Er entwirft und verwirft, er blättert in 
Fachzeitschriften und prüft seine Ideen an 
einem Modell. Gewiß erfreut er sich einer 
gestalterischen Freiheit, und die Technik 
erfindet immer neue Materialien und Ge¬ 
räte, seine Ideen Wirklichkeit werden zu 
lassen. Aber es ist eine Freiheit, die ge¬ 
meistert sein will. 


figer ist es, daß Lehrlinge aus fremden 
Orten sich bei der Schechinger Zunft ein¬ 
schreiben lassen. Auch kommt es vor, daß 
Lehrlinge, die auswärts gelernt haben,, in 
Schechingen ihren Freispruch suchen. In 
allen Fällen aber stellt das adelmännische 
Herrschaftsgebiet die weit überragende 
Zahl von Anwärtern. Es ist begreiflich, 
daß sich die Schechinger Zünfte, auf das 
bäuerliche Handwerk beschränken. Fol¬ 
gende neun Zünfte sind in dem Zunft¬ 
buche auf geführt: Schmiede, Wagner, 
Maurer, Zimmerleute, Schreiner, Drechs¬ 
ler, Kübler zusammen mit den Küfern, 
Bäcker mit den Müllern und Schlosser. 
Um über die Stärke der Zünfte einen klei¬ 
nen Überblick zu bekommen, habe ich bei 
sechs von ihnen die Aufnahme in die Mei¬ 
sterschaft von 1729 bis 1829 zusammenge¬ 
stellt. Bei den übrigen drei Zünften war 
dieses nicht möglich. 

Es wurden von 1729 bis 1829 in Sche¬ 
chingen zu Meistern angenommen 16 Zim¬ 
merleute, 8 Schreiner, 13 Kübler, 15 
Schmiede, 23 Maurer und 7 Wagner. Die 
Anzahl dieser Meister dürfte die Bedürf¬ 
nisse des kleinen Herrschaftsgebietes reich¬ 
lich gedeckt haben. 
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Von ehemaligen Zünften in Schediingen 

Albert Deibele 















Eine befohlene Trauung auf dem Albudi 


Von Wilhelm Schneider 



Das schöne Bild der Heimat: Blick vom Lindenfirst auf Schwäbisch Gmünd. 



Zum Gedenken von Major a. D. Paul Sperling 

geb. 10. 1. 1880 zu Schwäbisch Gmünd und gest. daselbst 21. 2. 1963 
(Albert Deibele) 


Im Jahre 1963 starb dm Altersheim Mut¬ 
terhaus hier Major a. D. Paul Sperling. 
Vielen von den Gmündern 'ist er noch als 
Sonderling bekannt, dessen hohe Begabung 
unter dem unscheinbaren Äußeren kaum 
in Erscheinung trat. Er war ein belesener, 
geistig sehr rühriger Mann mit umfassen¬ 
dem Wissen. Sperling war es, der die erste 
Anregung gab, der hiesigen Heilig-Kreuz- 
Kirche den Ehrennamen eines Münster zu 
verschaffen. Wenig bekannt dagegen dürfte 
es sein, daß er auch auf dem Gebiete der 
Dichtung Anerkennenswertes geschaffen 
hat. Aus seinem umfangreichen schriftli¬ 
chen Nachlaß, der sich im Stadtarchiv be¬ 
findet, sei ein tief empfundenes Gedicht 
mitgeteilt. 


Großmutter 

Großmutter sitzt am Ofen 
und summt ein stilles Lied; 
das Lied hat viele Strophen, 
und viele sangen’s mit. 

Die vielen sind gegangen; 
sie singt es nun allein; 
es liegen die meisten andern 
schon längst im Totenschrein. 

— Es ist das Lied ihres Lebens 
seit über achtzig Jahr, 
so (schlicht und abendfriedlich 
wie ’s weiße Silberhaar. 
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Die Ottilien- oder Holzkirdie zu Unterbettringen 

Von Georg Rueß 


Die Holzkirche unter der Herrschaft des 
Spitals zu Gmünd 

Über einen Zeitraum von 400 Jahren 
bleibt nun das Schicksal der Holzkirche 
mit dem des Spitals und damit der Reichs¬ 
stadt Gmünd verbunden. Bürgermeister 
und Magistrat übten als Oberpfleger des 
Spitals das Patronatsrecht aus. Sie durf¬ 
ten den Geistlichen für die Holzkirche er¬ 
nennen. Das Spital aber hatte für die Be¬ 
soldung aufzukommen und im Verein mit 


Hochaltar, von links nach rechts: St. Katharina, St. Patriz, Maria mit ihrem Kind, St. Ulrich, 
St. Barbara. 


























St. Ulrich, Ottilienkirche Bettringen 



Die jetzige Gestalt der Öttilienkirche 


Vom Jahre 1948 bis 1950 wurde unter 
Pfarrer R. Müller der gotische Charakter 
der Kirche soweit als möglich wieder her- 
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wie die Wiederherstellung der fast dem 
Zerfall preisgegebenen Figuren (Holz¬ 
wurm) besorgte Kunstmaler Hammer von 
Ulm. Der Ottilienaltar auf der Epistelseite 
hat wieder seine gotische Ottilia. Sie ist 
umgeben von einem neuen Schrein mit 
zwei Flügeln, auf denen sich sechs Darstel¬ 
lungen aus dem Leben der hl. Ottilia in 
moderner Holzplastik befinden (Vertrei¬ 
bung, Taufe, Heimkehr, Klosterbau, Ar¬ 
menspeisung, Gebet für den verstorbenen 
Vater). Entwurf und Ausführung von 
Bildhauer Alois Bühler in Ulm. Der linke 
Seitenaltar ist geschmückt von der golden 
gefaßten Statue des hl. N Leonhard. 

Quellen: Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd, 
Pfarrbescheribungen von Oberbettringen und 
„Die Ottilienkirche in Unterbettringen“, her¬ 
ausgegeben 1951 vom Pfarramt Bettringen. 


Der Evangelist lohannes und die Taufe |esu 

Ein unbekanntes Tafelbild im Münster / Von Herrn. Kissling 


Es ist wohl erlaubt, dieses kaum beachtete'Tafelbild, das man neben dem 
Sakristeieingang hoch an lichtschwacher Wand angebracht hat, ein unbe¬ 
kanntes Werk zu nennen. In der Literatur findet man über dieses Bild kein 
Wort. Auch nicht in den Monographien von Nägele und Otto Schmitt 1 , wie¬ 
wohl beide das Bild gesehen haben dürften. Es war bis 1928 in einem 
Schrank der Schatzkammer aufbewahrt, ehe es auf Betreiben des 1927 ein¬ 
getretenen Münstermesners Wahl und mit Zustimmung des damaligen De¬ 
kans Ummenhofer dort an der südlichen Langhauswand aufgehängt wurde 2 . 


Vielleicht ist die kleine Tafel (76 x 55, 
öl auf Holz) nicht der Rede wert? Wohl 
nur für den Kunstblinden. Aber man 
weiß: hinge dort ein Veronese, wüßte das 
alle Welt und käme gelaufen. Neben einer 
geringen Qualität schadet einem Bild nichts 
so sehr wie die Unkenntnis seines Urhe¬ 
bers 3 . Und tatsächlich ist von diesem Bild 
weder die Herkunft, noch der Meister, noch 
die Entstehungszeit überliefert. Also kein 
namhaftes, ein namenloses Bild. Aber das 
erste genaue Erfassen dieser gut erhalte¬ 
nen Tafel ruft Interesse wach. Hier sind 
die beiden Johannes ins Bild gebracht, im 
Vordergrund der seine . Visionen nieder¬ 
schreibende Evangelist und im Mittelgrund 
der Täufer bei seiner Tat im Jordan. Das 
Mittelalter läßt die beiden biblischen Ge¬ 
stalten schon zusammen auftreten. Wir 
haben zwei nahe Beispiele: Sowohl im 
Johannisaltärchen der 3. .südlichen Chor¬ 
kapelle des Münsters 4 wie im Altarschrein 
der Eschacher Kirche sind der erhöhten 
Muttergottes nicht nur der Kirchenheilige 
Johannes der Täufer, sondern wegen der 
Identität der Namen auch der Evangelist 
zur iSeite. Weniger wird das gemeinsame 
Auftreten auf das Evangelium zurückzu¬ 
führen sein, wo nach Johannes 1, 35 ff. der 
Evangelist Johannes wohl einer der Jün¬ 
ger gewesen ist, die von dem Täufer zu 
Jesus gewiesen wurden. Wie dem auch sei: 
Die nachmittelalterliche Kunst, der unser 
Bild angehört, verliert ihr Interesse an 
thematisch gleichen oder ähnlichen Formu¬ 
lierungen 5 . 

Um so mehr verdient das Münsterbild 
Beachtung. Neben den ikonographischen 
Beziehungen fesseln vor allem die Stilfor- 
men. Da ist zunächst die Gestalt des ju¬ 
gendlichen Evangelisten, der Buch und Fe¬ 
der in der Hand, augenblicklich von Gesich¬ 
tern und Gedanken betroffen erscheint 6 . 
Die Art seines Sitzens mit den verschiede¬ 
nen Körperachsen und die Drapierung des 
roten Mantels über dem olivgrünen Kleid 
verraten in ihrer etwas zähflüssigen Durch¬ 
führung keinesfalls souveränes Künstler¬ 
tum. 


Mit welchem Eifer etwa hat der Maler 
die Falten des rechten Ärmels nachgeschrie¬ 
ben, als gehöre, diese Modellierung, zum 
Wichtigsten des Bildes. Auch der Einfall, 
daß der (in der Abbildung kaum kennt¬ 
liche) Adler mit der Schwinge noch einen 
Zipfel des Mantels anhebt, ist nicht neu, 
man spürt es 7 . Jedoch ungeschickt geht 
der Maler mit der Farbe nicht um, aber 
er ist ein gutes Stück davon entfernt, das 
Material und Handwerk in seinem Vor¬ 
trag ganz vergessen zu machen; im Ge¬ 
sicht steht mehr Glätte als Tiefsinn ge¬ 
schrieben. Künstlerisch freier und zugleich 
formal zuchtvoller erscheint die unmittel¬ 
bar hinter dem Heiligen aufragende Blät¬ 
terkulisse. Besonders dort, wo sich einzelne 
Zweige aus dem Dunkel lösen und ihre 
Silhouetten vor den Himmel zeichnen, er¬ 
füllt feinfühliger Rhythmus die prägnan¬ 
ten Einzelformen. Das ist so gute Malerei, 
daß man sie dem Evangelistenmaler nicht 
recht Zutrauen möchte. 

Fast wie ein Einatzbild erscheint die 
Szene des Mittelgrundes. Dort in dem Bach, 
wenige Meter vor einem kleinen Wasser¬ 
fall, kniet Christus mit gebeugtem Rücken 
und gesenktem Haupt, so, als wolle er sich 
ganz niedrig machen vor dem Täufer, der 
eben Wasser auf sein Haupt gießt. Indessen 
halten am linken Ufer zwei Engel mit ver¬ 
hüllten Händen das Gewand Christi. Wie 
sie, verfolgen Menschen auf beiden Ufern 
das Geschehen, betroffen und wahrhaft 
bewegt. Aufgleißendes Licht, wie es im 
Bild nur wieder in der linken oberen Ecke 
vorkommt, wo Gottvater im Wolkenkranz 
erscheint, läßt sie fluoreszierend schim¬ 
mern. Man glaubt nicht nur erhellte, son¬ 
dern auch lichterfüllte Gestalten, nicht nur 
Wirkliches, sondern auch Visionäres zu 
sehen. Unberührt davon umkränzt den hei¬ 
ligen Ort eine dichte Waldkulisse, wo Wip¬ 
fel an Wipfel drängt, wo Laubmassen in 
üppiger Fülle quellen. Hinter dieser lük- 
kenlosen Ufervegetatdon steigt das Ge¬ 
lände an zu einem Burgberg, der wuchtig 
und breit zugleich in seinem dunstigen 
Blaugrau zwar keine Einzelheiten seiner 























Architektur preisgibt, aber in wirklich 
akropolinischer Gestalt aufragt. 

Dieser linke, kleinere Bildteil ist von 
einem inneren Beben erfüllt, wie ihn die 
rechte, größere nicht kennt. Die Wirkung 
geht dabei von der figürlichen Szene aus 
die man sich allerdings noch subtiler for¬ 
muliert vorstellen könnte, mehr aber noch 
von der Landschaft. Darüber später noch 
eine Bemerkung. 

Nicht nur verschiedene Anschauungen 
und unterschiedliche Technik, auch Quali- 
tatsstufen trennen die beiden Bildhälften 
lassen an zwei (oder gar drei) verschiedene 
Maler denken. Ist der erste schon als eine 
abhängige Natur geschildert worden, muß 
dies auch beim zweiten gesagt werden. Er 
ist Tintoretto verpflichtet. Die Taufszene 
wiederholt in den wesentlichen Zügen ein 
Bild des großen venezianischen Manieri¬ 
sten in der Scuolo di -San Rocco in Vene¬ 
dig 8 . Die Hauptgestalten und auch einige 
der Zuschauer sind in jeder Einzelheit nach¬ 
geschrieben, die Engelgruppe jedoch vom 
linken auf das rechte Ufer versetzt. Die 
Landschaft fehlt in dieser Weise bei Tinto¬ 
retto, nicht aber die vordergründige, dunkle 
Kulisse. Demnach kann die Komposition 
des Münsterbildes nicht in der Johannes- 
ftgur, sondern in der Erfindung Tintorettos 
ihren Ausgang genommen haben. 

Wir müssen auf den malerisch besten 
Teil des Bildes, auf die Hintergrund-Land¬ 
schaft zurückkommen. Hier erscheint der 
Maler weithin befreit von den Mühen des 
Handwerklichen und der Formfindung Der 
Betrachter liest nicht Wasserlauf, Baum- 
wipfel, ansteigendes Gelände ab, er sieht 
nicht, er empfindet eine Naturstimmung, 
die über dem gemeinsamen Dasein von 
Wasser, Baum und Feld liegt. Diese Ge- 
mutserfahrung hat eine poetische Kompo¬ 
nente, die aber durch die atmosphärische 
Beleuchtung die Wirklichkeit nicht ent- 
laßt Und das alles hat die kleine Bild- 
nache zum Inhalt, wo die Formen und 
Farben zusammenfassend gesehen sind 
und in dem Burgberg über die romanti¬ 
schen Klänge hinaus eine monumentale 
Steigerung gewinnt. 

Mit ähnlichen Worten ließen sich auch 
Bilder und Bildteile des größten deutschen 
Fruhbarockmalers, des Adam Elsheimer, 
umschreiben 9 . In seinen römischen Jah¬ 
ren beeindruckt er die damalige Künstler¬ 
generation nachhaltig. Die Landschafter des 
17. Jahrhunderts, wie Claude Lorrain und 
Poussin, aber auch Velasquez, auch Ru¬ 
bens und Rembrandt (dessen Lehrer Pieter 
Lastman mit Elsheimer in Rom zusam¬ 
men war) ließen sich von ihm beeinflus¬ 
sen. 

Und auch unser Maler, der in dem Jo¬ 
hannesbild die Landschaft einsetzte, fußt 
auf Elsheimer. Zwar gelingt es ihm nicht 
wie seinem großen Vorbild, Empfindungen 
völlig in reine Elemente der Anschauung 
umzuwerten, er vermag den Bildgedan¬ 
ken nicht völlig zu Ende zu denken. Els¬ 
heimer wirkt in seinem Vortrag entschie¬ 
dener. Immerhin findet man auch kompo- 
■^ >ara ^ e ^ en J etwa die gestaffelten 
Waldkuliissen 10 und die in den Bildmittel¬ 
grund distanzierte Szene 11 . Und sowohl in 
dem Bild „Paulus auf Malta“ wie „Die 
Jagd nach dem Glück“ (Basel) halten 
breitgelagerte Burgen stumpfe Bergkuppen 
besetzt. 

Zum (Schluß sei noch gewagt, Spekula¬ 
tionen über den (oder die) Urheber des 
Bildes anzustellen. Suchen wir nach einem 
Gmünder Maler, der um 1610 bis 1630 
(wie das Johannesbild zu datieren wäre) 
nicht nur das genannte Tintorettobild ge¬ 
sehen, sondern sich vor allem mit Elshei- 
mers Werk einfühlsam auseinandergesetzt 
hat. Hier ist uns eine Nachricht willkom¬ 
men, die Rudolf Weser im Schwäbischen 
Archiv 1911, S. 48, bekannt gemacht hat. 
Danach sei der Gmünder Maler Johann 
Philipp Schlecht 1647 in Italien gewesen. 
Eine Nachprüfung der von ihm benutzten 


Literatur ergab allerdings, daß Schlecht 
nachweislich in Wien war. Von Italien ist 
nicht die Rede, das er jedoch zuvor oder 
danach bereist haben könnte, zumal in je¬ 
ner Zeit rege künstlerische Verbindungen 
zwischen Wien und Italien bestanden. 

Von einer Gmünder Tätigkeit des Ma¬ 
lers wissen wir nichts, nur sein Name mit 
d er Bezeichnung Glasmaler ist überlie¬ 
fert 12 . Ihm das Monogramm I. S. zu ge¬ 
ben, das mit dem Renovierungsdatum 1612 
an der Unterseite des Palmesels in der 
oberen Salvatorkapelle aufgemalt ist und 
das ein 1627 datiertes Bild in der Uhren¬ 
stube des Spitals (öl auf Leinwand, 124x85 
Zentimeter) trägt, schließt die geringe Qua¬ 
lität des Bildes aus. Vielleicht ist jener 
I. S. aber auch der Gmünder Maler Johann 
Seytz, der „historius und maler zu Schwe¬ 
dischen Gemündt“ genannt wird 13 . Mehr 
läßt sich über das Problem der Autorschaft 
des Johannesbildes im Münster gegenwär¬ 
tig nicht sagen. 

Anmerkungen: 

1 A. Nägele, Die Heilig-Kreuz-Kirche in 
Schwäbisch Gmünd, Schwäbisch Gmünd 1925, 
und O. Schmitt, Das Heilig-Kreuz-Münster in 
Schwäbisch Gmünd, Stuttgart 1951. 

2 Diese Kenntnis habe ich Herrn Wahl zu 
verdanken. 

3 Der häufige Gebrauch von Notnamen (z. B. 
der Nelkenmeister, der Meister des Rohr- 
dorfer Altares usw.) entspringt nicht nur dem 
Bedürfnis, das Werk eines Unbekannten 
rasch benennen und katalogisieren zu kön¬ 
nen, es entspringt auch dem Verlangen, eine 
Sache von Rang ebenbürtig Ähnlichem ein¬ 
zureihen, ein schönes Findelkind neben die 
Getauften aus gutem Hause stellen zu kön¬ 
nen. 

4 Dieser Altar soll nach der Überlieferung 
aus der Johanniskirche stammen, die ebenso 
wie die Eschacher Kirche Johannes dem Täu¬ 
fer geweiht worden ist. 

3 Das bekannteste Beispiel des 16. Jahr¬ 
hunderts stammt von Albrecht Altdorfer 
(Alte Pinakothek München, „Johannes d. E. 
und Johannes d. T.“, um 1510). Bei A. Pigler, 


Barockthemen, Berlin 1956, ist dieses Thema 
nicht zu finden. 

6 Dieses Motiv entstammt der Offenbarung, 
Johannes, der Lieblingsjünger Jesu, war wäh¬ 
rend der Herrschaft des römischen Kaisers 
Domitian auf die Insel Patmos verbannt wor¬ 
den, „um des Wortes Gottes willen und des 
Zeugnisses Jesu Christi“ (Offenbarung 1,9). 

7 Im Johannesaltar des Hans Burgkmair 
von 1518 (Alte Pinakothek München), wo dem 
Adler, zu Füßen des Evangelisten, ein ähn¬ 
licher Platz angewiesen ist, wird aber dieses 
spezielle Motiv noch nicht vorgeführt. 

8 Tintoretto (Venedig 1518—1594) hieß ei¬ 
gentlich Jacope Robusti. Er war der Sohn 
eines Tintore, eines Färbers. Deshalb nannte 
man ihn Tintoretto, der kleine Färber. Er 
war einer der Hauptmeister des Manierismus 
und er gehört zu den produktivsten Künst¬ 
lern der europäischen Malerei. Die Scuola di 
San Rocco, das Bruderschaftshaus zum hei¬ 
ligen Rochus, schmückte er mit 56 Gemälden. 
Zehn davon malte er für den oberen Saal in 
den Jahren 1576—1581, darunter die genannte 
Taufszene. 

9 Adam Elsheimer, am 18. März 1573 in 
Frankfurt geboren und 37jährig, wie Raffael, 
am 11. Dezember 1610 in Rom gestorben, wird 
zu den frühreifen und frühvollendeten 
Künstlern gezählt. Nach einer Lehre in der 
Heimat bei dem Maler Philipp Uffenbach 
reiste er über München und Venedig nach 
Rom, wo er sich seit 1600 aufhielt. 

10 Satyr und Nymphe (Berlin). 

11 Paulus auf Malta (Leningrad), Joseph von 
seinen Brüdern in den Brunnen geworfen 
(Dresden), Der barmherzige Samariter (Leip¬ 
zig), Der schalmeiblasende Hirte (Florenz), 
Flucht nach Ägypten (Wien) und andere. 

12 Eugen Gradmann (Bearb.), Die Kunst- 
und Altertumsdenkmale im Königreich Würt¬ 
temberg, Esslingen • a. N. 1907, S. 352. Nach 
dem Gmünder Kontraktbuch 1640—57 (Stadt¬ 
archiv) wird für den Gmünder Maler Johann 
Schlecht ein Geburtsbrief ausgestellt. Er such¬ 
te also in jenen Jahren andernorts um das 
Bürgerrecht nach. Diesen Hinweis habe ich 
der gütigen Hilfe des Herrn Stadtarchivars 
Deibele zu danken. 

13 Hans Rott, Quellen und Forschungen zur 
südwestdeutschen und schweizerischen Kunst¬ 
geschichte im 15. und 16. Jahrhundert, Band 
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Vier Glasgemälde im Gmünder Museum 


Von Markus Otto 



Der Katalog der Scheiben: 

• St. Elisabeth (Kolb, Tafel 35, „Teil eines 
Fensters aus der Jacobuskirche in Ro¬ 
thenburg o. T.“). Das Original ist abge¬ 
bildet bei H. Wentzel, „Meisterwerke 
der Glasmalerei“, Berlin 1954, Tafel 
112b. Die Kolbsche Vorlage zeigt Elisa¬ 
beth auf einei Konsole unter einem 


ST. ELISABETH: rechts Tafel 35, links in Schwäbisch Gmünd. 


(Foto: M. Otto) 
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ST. KATHARINA: Mit Schwert in Schwäbisch Gmünd (links), rechts Tafel 40, Leechkirche, 
Graz. 



Der Krieghof bei Weiler i.dLB. 


(Von Georg Reuß) 


































Vom Dinkel, von ,Späizlein' und Sprener 

Albert Deibele 


Wer kennt noch den Dinkel, auch Feh- 
sen genannt? Selbst vielen jungen Bauern 
ist er nicht mehr bekannt, obwohl ihn inre 
Väter und Großväter noch fast ausschließ¬ 
lich als Brotfrucht gebaut haben. Die ver- 
breiteste Fruchtart einer Gegend heißt 
Korn. In Norddeutschland ist es der Rog¬ 
gen, bei uns war es der Dinkel. Was ist 
nun eigentlich Dinkel? Es ist eine Weizen¬ 
art, bei der die Körner nur in zwei Reihen 
an einer sehr zerbrechlichen Fruchtachse 
stehen. Beim eigentlichen Weizen stehen 
die Körner rings um die Achse, die recht 
zäh ist. Über den früheren Umfang des 
Dinkelbaues gibt folgende Tabelle Aus¬ 
kunft. 


Es wurden in Württemberg mit Brot- 


getreide 

bestellt 







Dinkel 




im Jahr 

1854 

209 

803 ha 

= 

79,8 %> 

im Jahr 

1874 

204 

666 ha 

= 

78,4 %> 

im Jahr 

1894 

181 

68 ha 

= 

71,4 °/o 



Weizen 




im Jahr 

1854 

11 

493 ha 

= 

4,4 °/o 

im Jahr 

1874 

15 

876 ha 

= 

6,1 %> 

im Jahr 

1894 

31 

936 ha 

— 

12,6 %> 



Roggen 




im Jahr 

1854 

41 

669 ha 

= 

15,9 °/o 

im Jahr 

1874 

40 

523 ha 

= 

15,6 % 

im Jahr 

1894 

40 

673 ha 

— 

16,0 %> 

Im damaligen Kreis Gmünd waren 1904 

bebaut mit Dinkel — 2957 ha, mit 

Dinkel 


„ Stauferland — Geschichtsblätter für 
Stadt und Kreis Schwäbisch Gmünd.“ Heimat¬ 
kundliche Beilage der Gmünder Tagespost. 
Verantwortlich für den Inhalt: Gmünder Ge¬ 
schichtsverein e. V., Albert Deibele, Stadt¬ 
archivar. 


vermischt mit Roggen oder Weizen — 326 
hia, mit Weizen 145 ha. 

Heute hat der Anbau von Dinkel in 
Württemberg so gut wie auf gehört. Das 
lp^-te Dinkelfeld habe ich vor ein paar 
Jahren noch in Bartholomä gesehen. Ge¬ 
genüber dem Weizen ist 'der Dinkel an¬ 
spruchsloser an Boden und Klima, lagert 
s.cn auch nicht so leicht und ist nicht sehr 
dem Vogelfraß ausgesetzt. 

Der Dinkel lieferte das beste Brotge¬ 
treide, aus dem das „Kernenbrot“ gebacken 
wurde. Leider trocknete es rasch aus. Eben¬ 
so begehrt war das Dinkelmehl in der Kü¬ 
che. Es zeichnete sich durch seinen beson¬ 
ders reichen Gehalt an „Kleber“ aus. Das 
gab die prächtigen „Spatzen“, die National¬ 
speise der Schwaben. Das Spätzlemachen 
war geradezu der Prüfstein für die schwä¬ 
bische Köchin. Nicht zu flüssig, nicht zu 
zäh, dann blieb der Teig hübsch beisam¬ 
men, auch wenn die Spätzlein noch so 
dünn und lang verfertigt wurden, und 
dörm und lang mußten sie sein. Noch höre 
ich das vertraut klingende rasche Schaben 
auf dem Spatzenbrett im Dreivierteltakt, 
sehe, wie die Frauen immer wieder das 
Messer in das heiße Wasser tauchen, damit 
die zähe Masse nicht allzusehr „anhäng¬ 
lich“ wurde, und wie sie immer und im¬ 
mer wieder kaltes Wasser in den Topf 
nachgießen mußten, um das Überkochen 
zu verhindern. Bereitete man aber die 
„Spatzen“ mit der Maschine, so quoll der 
Teig in langen, dünnen Strähnen aus den 
Öffnungen und verschwand in dem stru¬ 
delnden Wasser. 

Auch für die übrigen Mehlspeisen war 
Dinkelmehl unübertrefflich. Es ist daher 
nicht zu verwundern, daß im ganzen Ge¬ 
biet, in welchem Dinkel gebaut wurde, die 
Mehlspeisen das Hauptnahrungsmittel bil¬ 
deten. Es gab kein Mittagessen, bei dem 
nicht wenigstens „Spätzlein“ auf dem Tisch 
kamen. Heute hat die Fabrikware vielfach 
diese einstige Tätigkeit der Hausfrau ver¬ 
drängt; aber „handgemachte Spätzlein“ 


sind bpute noch ein Begriff für jeden ech¬ 
ten Schwaben. 

Der Anbau des Dinkels beschränkte 
sich auf das Gebiet des alemannisch- 
schwäbischen Stammes von Lech bis zu 
den Vogesen, von Nordwürttemberg bis in 
berg. Die Schwaben waren von jeher der 
die Alpentäler, einschließlich von Vorarl- 
einzige deutsche Volks stamm, welcher den 
Dinkel baute; bei den anderen Stämmen 
war er völlig unbekannt. So kann man 
aus dem Anbau von Dinkel geradezu 
schließen, wo einstens Alemannen gewohnt 
haben, so in Nordspanien, das auch den 
Dinkelbau kennt, wo sich vor 1500 Jahren 
Schwaben niedergelassen haben. Von wem 
unsere Vorfahren den Anbau des Dinkels 
übernommen haben, ist nicht bekannt. 

Warum aber erlosch der Anbau des Din¬ 
kels? Das hatte besonders zwei Gründe, 
zum ersten war der Ertrag gegenüber dem 
Weizen beträchtlich geringer, zum anderen 
waren die damaligen Weizensorten für un¬ 
sere 'Gegend nicht besonders geeignet. Das 
Klima war zu rauh und die Frucht win¬ 
terte daher stark aus. Zudem waren die 
damaligen Weizensorten stark an „Brand“ 
und „Rost“ anfällig. Wenn man um die 
Jahrhundertwende Weizen drosch, so sahen 
die Drescher bald wie Kaminfeger aus. Als 
es gelang, härtere Sorten zu züchten und 
man durch Beizen, des „Brandes und Ro¬ 
stes“ Herr wurde, hatte die Sterbestunde 
für den Dinkel geschlagen. 

Gegenüber dem Weizen hat der Dinkel 
noch eine andere Eigentümlichkeit. Drischt 
man den Weizen, so fallen die Körner aus 
den Spelzen und können, wenn sie die 
Putzmühle durchlaufen haben, sofort zu 
Mehl verarbeitet werden. Beim Dinkel 
aber bricht wohl die Ähre in Stücke, die 
Körner aber bleiben in den Spelzen, dem 
Spreuer. Will man Mehl gewinnen, müs¬ 
sen sie erst durch einen besonderen „Gerb¬ 
gang“ aus den Spreuern gequetscht wer¬ 
den. Dann erhält man den „Kernen“, der 
nun wie der Weizen zu Mehl verarbeitet 
werden kann. Die heutigen Mühlen haben 
fast alle den Gerbgang herausgerissen, so 
daß sie gar kein Dinkelmehl mehr herstel- 
len können. Beim Gerben wurden die Kör¬ 
ner oft beschädigt, so daß sie nicht mehr 
zum Säen verwendet werden konnten. Man 
mußte den Dinkel dafür in den Spelzen 
aussäen. 

Der Spreuer fand mannigfache Verwen¬ 
dung. Es war früher üblich, daß die 
Bauersfrauen die Eier in Körben, die sie 
auf ein Bäuschlein gesetzt auf dem Kopf 
trugen, zum Markte brachten, oder sie ver¬ 
wendeten dazu alte Kinderwagen. Körbe 
und Wagen waren mit Spreuer bis oben 
gefüllt, und in diesen waren die Eier sorg¬ 
sam eingebettet. Oft habe ich zugeschaut, 
wie die Bäuerinnen die Eier aus den 
Spreuer heraussuchten und bei dem letz¬ 
ten tief hineinwühlen mußten. Waren 
kleine Kinder zu Hause, so holten sich die 
Mütter bei den Bauern Spreuer und füllten 
damit die Kopfkissen der Kleinen. Durch 
längeres Liegen gab es dann eine Dalle, 
die sich dem Kopf des Kindes anpaßte. Die 
Mütter glaubten, daß dadurch die Kopf¬ 
form der Kinder günstig beeinflußt werde. 
Auch das Unterbett der ganz Kleinen 
wurde mit Spreuer gefüllt. Dieser .saugte 
die Feuchtigkeit auf und wurde dann nach 
einiger Zeit in den Mülleimer oder auf die 
Miste geschüttet und durch neuen ersetzt. 
Das war einfach, praktisch und billig; 
denn den Spreuer bekam man überall um¬ 
sonst. Sicherlich bin ich auch in einem 
solchen Spreuerbett groß gezogen worden. 
Ob es mir genützt hat, weiß ich nicht, ge¬ 
schadet hat es mir sicherlich nicht. 

All dieses ist seit wenigen Jahrzehnten 
spurlos dahingegangen, und es werden nur 
noch wenige Jahre vergehen, bis auch der 
Letzte gestorben sein wird, der das Wogen 
und Rauschen der Dinkelfelder erlebt hat, 
die einstens unsere Fluren beherrschten. 
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Medaillen von Eugen Erhardt: Bildnisse von Prof. Walter A. Berendsohn und Gustav II. Adolf. 





die Beherrschung des Materials“. In dieser 
Form ist der Text wohl ein Bekenntnis 
zum eigenen Schaffen und Wirken in vie¬ 
len Jahrzehnten. 

Karl Hans Bühner 

Die Pieta von Ignaz Günther 
in der Friedhofkapelle zu Nenningen 


mat; oder schließlich eine Dürerisch emp¬ 
fundene zeichnende Hand mit dem umlau¬ 
fenden imperativen Spruch, der in der 
Übersetzung aus dem Lateinischen heißt: 
.,Keinen Tag ohne Linie, keine Kunst ohne 





per Mariens ist aufgerichtet, als ob das 
Entsetzen über den Anblick ihres toten 
Sohnes sie durchschüttle. Man glaubt, der 
Künstler, der während dieser Arbeit seine 
Frau verlor, habe den bitteren Schmerz 
über diesen Verlust in das Bildnis hinein¬ 
gearbeitet. Der Erlöser hat ausgelitten, die 
Mutter aber ist noch vom Schmerze durch¬ 
wühlt. Die Geschehnisse auf Golgotha am 
Karfreitagabend hat Günther mit einer re¬ 
ligiösen und künstlerischen Kraft gestaltet, 


die ebenbürtig neben die Pieta des großen 
Michelangelo gestellt werden darf. Die Kör¬ 
per sind in vollkommener Weise model¬ 
liert, und sämtliche Linien dieser Drei¬ 
eckskomposition verlaufen in wunderba¬ 
rem Zusammenklang. Wir haben ein voll¬ 
endetes Kunstwerk vor uns, eine Spitzen¬ 
leistung des Rokoko. 

(Unter Benützung der Literatur im Nen- 
ninger Pfarrhaus.) 

Josef Seehofer 


Das letzte Straßentor in Schediingen 


Von Albert Deibele 


Eines der schönsten Dörfer unseres Krei¬ 
ses ist Schechingen. Früher besaß es einen 
eigenen Ortsadel, dessen Angehörige in der 
Bartholomäuskapelle im Kloster Lorch bei¬ 
gesetzt wurden. Das Geschlecht schenkte 
dem Kloster verschiedene Äbte. Ihr Schloß 
in Schechingen, eine stattliche Burganlage 
mit vier Ecktürmen, stand hinter dem heu¬ 
tigen Freibad. Doch schon im 14. Jahrhun¬ 
dert gaben die Schechinger ihre Stamm¬ 
burg auf und das Geschlecht erlosch 100 
Jahre später. Nun folgte ein häufiger Be¬ 
sitzwechsel in Schechingen, bis sich seit 
1435 die Adelmänner im Dorfe festsetzten 
und dieses bald gänzlich erwarben. Es war 
ihre bedeutendste Besitzung. Die Adelmän¬ 
ner bewohnten die alte Burg bis 1640. Ihre 


Die Pieta von Ignaz Günther 


Grablege hatten sie in der schönen Dorf¬ 
kirche, wo sich noch einige gute Grabmäler 
von ihnen erhalten haben. Im genannten 
Jahre 1640 verlegte Wilhelm Christoph 
von Adelmann seine Residenz nach Hohen¬ 
stadt. Die Burg zerfiel nun rasch und wur¬ 
de 1759 abgetragen. Aus ihren Resten er¬ 
baute man an der Südseite des Marktplat¬ 
zes ein kleines Schlößchen, das bis 1823 
von Angehörigen der Adelmänner bewohnt 
war. Dann ging es an die Gemeinde über, 
zuerst als Rathaus; dann wurden einige 
Räume als Molkerei benützt; das übrige 
stand leer. Während dieser Zeit verwahr¬ 
loste das Gebäude mehr und mehr, wurde 
aber in den letzten Jahren wieder herge¬ 
stellt und bildet nun ein Schmuckstück 
der Gemeinde. 

Früher war Schechingen von großer Be¬ 
deutung. Zu ihm gehörte ein weiter Kir¬ 
chensprengel, zu dem einstens auch Hohen¬ 
stadt zählte. Sicherlich ist es einer der äl¬ 
testen Pfarrgemeinden in unserer Gegend. 
Von Friedrich III. hatte die Gemeinde 1492 
das Marktrecht bekommen und durfte zwei 
Jahrmärkte und einen Wochenmarkt ab¬ 
halten, später waren es gar vier Jahr¬ 
märkte. Doch die Sage knüpft die Verlei¬ 
hung des Marktrechtes unbekümmert an 
Friedrich Barbarossa. Sie erzählt: Bei einer 
Jagd habe sich Barbarossa in den Wäldern 
und den Morästen der Umgebung verirrt. 
Die Pferde und Wagen seien in dem sump¬ 
figen Grund stecken geblieben. Endlich 
hörten einige Schechinger die Hilferufe 
der Verirrten und befreiten d$n Kaiser und 
sein Gefolge aus ihrer mißlichen Lage. Zum 
Danke dafür habe die Gemeinde das Markt- 
recht. bekommen. Wie wir gesehen haben, 
steht diese „Barbarossajagd“ auf schwa¬ 
chen Füßen. Doch was macht dieses! Ein 
Omnibusbesitzer in Schechingen hat die 
alte Sage auf gegriffen und seine Wagen 
mit der großen Aufschrift „Barbarossa- 
jagd“ versehen, wie wir dies täglich in 
unserer Stadt sehen können. 

Der Markt von Schechingen entwickelte 
sich überraschend gut, und von weither 
strömten die Käufer und Verkäufer her¬ 
bei. Das Handwerk blühte, so daß sich in 
Schechingen sogar eigene Zünfte bildeten. 
Durch den Wegzug der Herrschaft nach 
Hohenstadt war der Gemeinde das Rück¬ 
grat gebrochen worden, und mehr und 
mehr zerfielen die Zünfte, und die Märkte 
sanken zur Bedeutungslosigkeit herunter. 
Der weite schöne Marktplatz läßt aber 
noch ahnen, welch reges Leben an Markt¬ 
tagen dort herrschte. 

Zur Sicherheit der Geschäftsleute und 
ihrer Waren, zur Überwachung des Ver¬ 
kehrs und der Besucher verlangte man 
früher, daß die Marktorte befestigt waren. 
So auch in Schechingen. Allerdings wurde 
keine Mauer um den Ort gezogen; aber 
die Häuser am Ortsrande wurden so ge¬ 
stellt, daß ihre Rückseiten leicht zur Ab¬ 
wehr eingerichtet werden konnten. Außer¬ 
dem war das Dorf mit Gräben und dich¬ 
tem Gestrüpp umgeben. Ein kleines Bei¬ 
spiel einer solchen einfachen Befestigung 
zeigt noch die Westseite des alten Dorf- 













Tor an der Schießbergstraße zu Schechingen: Abgebrochen 1908 


kerns von Wetzgau. In Schechingen ka¬ 
men dazu noch drei Wehrtore, welche die 
Ausgänge der Hauptstraßen nach Hohen¬ 
stadt, Mögglingen und Göggingen sperrten. 
Durch sie konnte namentlich der Verkehr 
mit Vieh und Wagen leicht überwacht wer¬ 
den. Zwei von ihnen wurden noch im 19. 
Jahrhundert abgebrochen; das dritte an 
der Schießbergstraße nach Göggingen blieb 
noch bis zum Anfang dieses Jahuhunderts. 
erhalten. Als die Straße nach Göggingen 
ausgebaut und dadurch der Verkehr nach 
Gmünd wesentlich stärker wurde, schlug 
auch für dieses Tor die Todesstunde. Die 
Bauern klagten, daß man mit Langholz- 
und Getreidewagen nicht durch das Tor 
kommen könne, sondern den Umweg über 
Holzhausen oder Heuchlingen nehmen müs¬ 
se. So wurde die Beseitigung des letzten 
Tores 1908 beschlossen. Ich war damals Un¬ 
terlehrer in Schechingen. Mit meinen Schü¬ 
lern stand ich auf der Straße, als mit dem 
Abbruch begonnen wurde. Die Kinder soll¬ 
ten diese Stunde erleben, die einen großen 
Schlußstrich unter die Geschichte ihres Hei¬ 
matdorfes zog. Die Schießbergstraße lag 
nun verödet und fremd da. Die Bauern 
aber freuten sich über den nun so viel 
leichteren Verkehr. Die kommende Gene¬ 
ration wurde bald mit den neuen Verhält¬ 
nissen vertraut und wußte nichts mehr 
von dem alten Tor. Heute dürften in Sche¬ 
chingen nur noch wenige Leute leben, die 
einstens durch das Tor geschritten sind. 

Von dem Tor war außer auf einer 
schlechten Postkarte keine Abbildung be¬ 
kannt. Da wurde in Amerika, wohin ein 
Schechinger ausgewandert war, eine gute 
Abbildung entdeckt und in die alte Heimat 
gesandt. In liebenswürdiger Weise hat das 
hiesige Stadtmessungsamt dieses Photo für 
das Stadtarchiv abgelichtet. Ich freue mich, 
das- wohlgelungene Bild den Schechingern 
und allen, die noch zu den alten Dorfbil¬ 
der eine Beziehung haben, zeigen zu kön¬ 
nen. So wie dieses Tor mögen auch die 
beiden anderen ausgesehen haben. 
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Die Schmalzgrube 

HERMANN KISSLING: 

Ihr Baumeister Leonhardt Völkhle und die dortigen Verweise auf Kaiser Karl V. 


Nach den kurzen Kriegswirren im No¬ 
vember 1546 erlebt Gmünd eine fast hun¬ 
dertjährige Friedenszeit, die längste ihrer 
Geschichte. Diese Friedenszeit, so erstaunt 
man darüber auch sein mag, war keine 
kulturelle Blütezeit. Nur ein stattliches 
Profangebäude wurde damals erstellt: die 
Schmalzgrube. Und dieser Bau kam nur 
unter äußeren Zwängen zustande, denn es 
mußte der abgebrannte Vorgängerbau, ein 
städtisches Amtsgebäude, wieder errichtet 
werden. Es ist überliefert, daß der Brand 
durch eine Unachtsamkeit des dort woh¬ 
nenden Visierers ausgelöst wurde. Er f soll 
bei seinen Schreibarbeiten eingeschlafen 
sein und dabei das Talglicht umgestoßen 
haben, das den Brand entfachte. Die In¬ 
schrifttafel über dem Gebäudeeingang 
spielt auf diese Begebenheit an, sie teilt 
aber auch die Namen derer mit, die damals 
im Stadtregiment saßen und sich Verdien¬ 
ste um den Neubau zumaßen: „ — Anno 
Dni (Domini) 1589 — Am Ascher Mittwoch 
zwischen 3 und 4 Uhr ward dise vorige be- 
hausung durch einen unordentlichen Haus¬ 
halter verwarlost. Ist hernach Anno 91 
durch die ernförsten Fürsichtigen Ersamen 
Weisen Herren Bürgermeister Stetmeister 
Jacob Spindler, Jacob Schleicher, Anthoni 
Storr, Hieremias Kollin, Heinrich Holz¬ 
warth, Augustin Dapp, Matheus Wagner, 
Hans Dobler, Hans Bletzger, Adam Schön¬ 
leber, Heinrich Dapp, Lienhart Bäkh, Mel¬ 
chior Mayer, Wilhelm Stahel, Veith Krafft, 
Johan Mesnang, Lienhart Megerlin, Seba¬ 
stian) Mairhefer, Balthas Dobler, Michael 
Hain, Bernhard Eyselin, Lorentz Rauscher. 
Die gemeldte Herrn haben ihren Rath 
darzue getan. Gott der Allmächtige ver¬ 
leihe inen allen langes Leben glückselige 
Regierung und eine ewige Seligkeit Amen.“ 

Hier sind wirklich alle Köpfe von Rang 
und Namen aufgezählt, „die ihren Rat dazu 
getan haben“. Aber wer war es denn, der 
ihren Rat in die Tat umgesetzt, das Bau¬ 
werk entworfen und ausgeführt hat. Die 
Inschrift nennt ihn ganz am Schluß: L V. 
Rasch machte man Leonhard Vogt draus, 
wußte man doch von anderen Leistungen 
der Gmünder Steinmetzen- und Baumei- 
: sterfamilie Vogt. 

Wer die Quellen zur Familiengeschichte 
der Vogt kennt, mußte stutzig werden. 
Leonhard Vogt, Sohn des Caspar Vogt d. Ä., 
wird nach dem Familienregister 1590 erst 
geboren! Diesen Widerspruch enträtseln 
andere Belege, nämlich die für die hiesige 
Künstlergeschichte noch zuwenig genutzten 
Ratsprotokolle der Freien Reichsstadt 
Schwäbisch Gmünd. Unter dem Datum des 
22. März 1591 ist eingetragen: „Meister 
Lienhart Völkher Kirchenmeistcr soll das 


Haus im Königsbronner Hof (womit die 
Schmalzgrube gemeint ist) im Taglohn ma¬ 
chen.“ Nicht Leonhard Vogt, sondern ein 
Mann mit gleichen Anfangsbuchstaben ist 
also der Erbauer der Schmalzgrube: Leon¬ 
hard Völkhle. Noch dreimal erwähnen ihn 
die Ratsprotokolle. Am 4. Oktober 1584 „ist 
Leonhart Völkher Kirchenmeister bewilligt, 
deh von Rechberg zu Rechberghausen sein 
Rhörbrunnen zu machen“. Und in der Sit¬ 
zung am 28. 4. 1588 wird festgelegt: „Leon¬ 
hard Völkher Kirchenmeister solle von den 
94 fl (Gulden) von deß baumeisters Jerg 
Beckhen wegen Jerlich ann seiner ganß 
besoldung den Herrn Stettmaistern 20 fl 
abschlagen“. Auch der Eintrag vom 22. Juni 
1589 dürfte sich auf Völkhle beziehen. 
Zwar wird hier keine Name, jedoch seine 
Stellung genannt: „Uft anhalten des kir- 
chenmaister wegen berechnung von dem 
pronnen (Brunnen) will man noch ein Jahr 
oder 2 zusehen, ob er genau werdt oder 
nicht, diesen er 10 Jahr wahrschaft ver¬ 
sprochen.“ Noch einmal tritt er in den 
Ratsprotokollen am 7. 12. 1590 auf: „Uf 
Lienhart Völkhers Kirchenmeisters annhal- 



DIE STEINMETZZEICHEN von Vogt und Völkhle 
an Polsterquadern der Torbogen. 


(Foto: Kissling) 


ten umb ein Zerung ist der bescheidt wolle 
er ein baw besichtigen, müsse er uf seinen 
costen ziehen.“ Der Gmünder Kirchenmei¬ 
ster wurde also nach dieser Angabe und 
jener, die sich auf Rechberghausen bezieht, 
auch zu Aufträgen und Gutachten nach 
auswärts gerufen. 

Einen Anhaltspunkt für die handwerkli¬ 
che Herkunft gibt sein Steinmetzzeichen. 

Das gleiche Zeichen, jedoch ohne Quer¬ 
strich an der Gabelform, findet man vier¬ 
mal an der Steinempore des Münsters (von 
1552) und viermal am Chorbogen der 
Klosterkirche Gotteszell. Im Bogenschluß¬ 
stein-ist es dort inmitten eines SehriTtban- T-T ; . 

des und der Jahreszahl 1551 besonders 
hervorgehoben. Zweifellos war demnach 
dieser Steinmetz der führende Mann bei . 

der Wiederherstellung der Klosterkirche, 
die beim Angriff der schmalkaldischen 
Truppen im November 1546 Schaden gelit¬ 
ten hatte. Eine genauere Vorstellung der 
bildhauerischen Fähigkeiten dieses anony¬ 
men Gmünder Steinmetzen erlaubt das 
1564 bezeichnete, später vermauerte Portal 
an der Südseite des Untergröninger 
Schlosses. Der Bauherr, Schenk Christoph 
III zu Limburg, ließ im Stile der Zeit eine 
aufwendige Portalbekrönung anbringen. 

Korinthische Säulen flankieren die Wappen 
der Besitzer. Und inmitten der rahmenden 
Blattleiste setzte dieser Steinmetz im Mei¬ 
sterschild sein Zeichen ein. Dieses Stein- j 
Zeichen dürfte dem Lehrmeister des Leon¬ 
hardt Völkhle gehört haben, das der Ge¬ 
selle — wie häufig geschehen — mit einem 
kleinen Strich erweiterte. Ob dieses Lehr¬ 
verhältnis auch ein verwandtschaftliches 
war, läßt sich nicht sagen. 

Näheres über das Leben von Völkhle 
kann nicht festgestellt werden. Immerhin 
wissen wir, daß er für die damalige Zeit 
ein hohes Alter erreichte. Dies geht aus 
einer Inschrift am südlichen Westpfeiler 
des Münsters hervor. Teilweise verdeckt 
durch spätere Holzverkleidung und Atlan¬ 
tenfiguren sind dem Pfeiler nahe beisam- - 1 

men fünf Inschriften eingemeißelt. Eine 
zeigt das von der Schmalzgrube her be¬ 
kannte Steinzeichen mit den Buchstaberl 
L und V und darüber die Zahl 82 mit / 

einem Kreuz, 82jährig, so darf dies inter¬ 
pretiert werden, starb der Kirchenmeister j 

Leonhard Völkhle. Leirer hilft das Regi¬ 
ster der Familie Völkhle nicht weiter, je¬ 
doch das der Familie Vogt. Bei den sieben 
Kindern von Caspar Vogt und seiner Frau 
Margareta, die ihnen in den Jahren 1586— 

1597 geboren werden, tritt vier mal als 
Taufpate Leonhard Völkhle (Felckel, 

Fölkhlen, Völkhle, Völkhl) auf. Auch bei 
einem von den zwei Kindern des Melchior 



















Vogt steht „Leonhard Völkl“ Pate. Diese 
Patenschaften sind Ausdruck eines, guten 
Verhältnisses zwischen beiden Familien 
Vogt und Völkhle, vor allem zwischen 
Caspar Vogt und Leonhard Völkhle. Beide 
sind ausgebildete Steinmetzen. Daß sie in 
gutem Einvernehmen auch bei gemeinsa¬ 
men Unternehmungen gearbeitet haben, 
belegt die Schmalzgrube sichtbar. Die 
Mehrzahl der Hausteine und das Orna¬ 
mentswerk der unteren Portalrahmung 
stammt nach Ausweis der großen Stein¬ 
metzzeichen von Caspar Vogt. Sporadisch 
findet man, etwa in den Keilsteinen der 
rundbogigen Einfahrten zwischen den von 
Caspar Vogt markierten Steinen solche von 
Leonhard Völkhle. Daß an der Schmalz¬ 
grube die wesentliche handwerkliche Lei¬ 
stung in der Tat auf Caspar Vogt zurück¬ 
gehen, belegt nicht nur die Häufigkeit sei¬ 
nes Zeichens. Das Ratsprotokoll vom 14. 
Mai 1591 bestätigt: „Weil der baw im Kö- 
nigsbronner Hof wäret solle Caspar Vögten 
Stainmetzen täglich im Sommer 12 Kreut¬ 
zer, im Winter wieder ain tag 9 kr. wie 
zuvor gegeben werden.“ 

Das Können von Vlökhle und seine 
künstlerische Herkunft wird man, $he 
vielleicht noch weitere Werke von ihm 
identifiziert werden, an der Schmalzgrube 
ablesen. Versuchen wir zuerst die Lei¬ 
stung des Baumeisters Völkhle vor der des 
Steinmetzen und Bildhauers Völkhle zu 
fassen. 

Völkhle entwirft ein Gebäude, das mit 
den Fachwerkhäusern des beginnenden 16. 
Jahrhunderts -r- man denke an das Korn¬ 
haus, das Amtshaus des Spitals oder das 
abgegangene Rathaus — wenig mehr ge¬ 
mein hat. Uber einem stattlichen Grund¬ 
riß, dessen Breite bemerkenswert ist, wird 
, ein zweigeschossiges Steinhaus mit Sattel¬ 
dach errichtet. (Die Dachausbauten sind 
neueren Datums und werden sofort als 
eine nachträgliche Zutat erkannt, weil sie 
die Großflächigkeit des Gebäudes stören.) 
.Hausteine werden reichlich verwendet. Als 
Polsterquader heben sie den Sockel^ die 
Gebäudeecken und die rundbogigen Tor¬ 
einfahrten hervor; sie verleihen der bau¬ 
lichen Erscheinung dazuhin Kraft, Würde 
und den Eindruck der Beständigkeit. So 
überlegt' dde Wirkung des rustizierten 
Mauerwerkes ist, so ist zugleich das Maß 
und die Gliederung des Aufrisses bedacht. 
Das stark profilierte Dachgesims bezeichnet 
an der Schauseite die halbe Firsthöhe und 
legt sich wie eine Bewehrung um die Naht¬ 
stelle des Bauwerkes. Dazuhin, was wesent¬ 
lich damit erreicht werden soll, betont 
sie die horizontale Gliederung, die von 
den Fensterreihen mitgezeichnet wird. 
Völkhle folgt also den Bautendenzen sei¬ 
ner Zeit, in dem er Maß und Ordnung, 
Symmetrie und horizontale Leitmotive stif¬ 
tet. Von Harmonie im Sinne von ausgewo¬ 
genen Gegensätzen zu feinster Stimmig- 
keit, zu wohltuenden Verhältnissen, möch¬ 
te man allerdings nicht reden. Die Giebel¬ 
fenster, deren zwei als Ladelucken größer 
gemacht werden mußten (der Dachraum 
wurde als Speicher genutzt), sitzen nicht 
so präzise in der Fläche wie die gekop¬ 
pelten Fenster unter dem Gesims. Und 
so sehr das Portal geschmückt und mit 
rahmenden Beständen versehen ist, steht 
es doch engbrüstig zwischen den Einfahr¬ 
ten. 

Und diese Einfahrten, das ist hierbei 
zu bedenken, führen zu den beiden über¬ 
wölbten Räumen des Erdgeschosses. Der 
Raum zwischen ihren ansteigenden Ge¬ 
wölbefeldern mußte für die Treppenan¬ 
lage genügen. Dies hätte jedoch nicht ge¬ 
hindert, das Rahmenwerk des Einganges 
etwas breiter anzulegen. Wir vermeinen 
heute noch zu empfinden, daß sich der 
Baumeister hier eingeengt fühlte. Warum 
bediente er sich dann aber nicht der Lö¬ 
sungen, die für jene Zeit charakteristisch 
sind, nämlich der Freitreppen (s. Rathäu¬ 
ser in Nördlingen, Lübeck u. a.) oder der 
Treppenanlage in einem Treppenturm? War 


DAS PORTAL DER SCHMALZGRUBE mit Hinweisen auf die Steinmetzzeichen und Anteile 
des Steinmetzen Caspar Vogt d. Ä. und des Kirchenmeisters und Steinmetzen Leonhard 
Völkhle. 
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Mit der Betrachtung des Portales kom¬ 
men wir zum Steinmetzen und Bildhauer 
Völkhle. Er baut es in antikischer Weise 
auf. Das Rundbogenportal begleiten flache 
Pilaster, die das Gebälk und darüber die 
Inschrift tragen. Merkwürdig angestückt 
erscheinen die darüber gesetzten Relief¬ 
platten mit Schildhalter und Wappen. Vor 
allem durch den überhöhten Mittelteil 
wirkt es nicht in sich stimmig, noch we¬ 
niger in bezug zur Portalarchitektur. Noch 
rascher als eine Formanalyse klären uns 
die Steinmetzzeichen auf, daß Völkhle und 
Vogt gemeinsam an dem Portal gearbeitet 
haben, jedoch jeder auf seine Weise. Auf 
Vogt geht die eigentliche Portalrahmung 
und das Gebälk, aber auch die oberste 
Reliefplatte mit dem Kielbogen und dem 
Schriftband („Des heiligen Römischen Reich¬ 
statt Schwäbisch Gmündt“) zurück, auf 
Völkhle die Wappenbilder und die Schrift¬ 
tafel. Und gerade ihre Breitenverhältnisse, 
das sieht jeder, passen nicht aufeinander. 
Man findet beim ersten Betrachten keine 
Erklärung dafür und vielleicht auch so¬ 
lange nicht, bis man sich das Folgende 
vergegenwärtigt. 


ihm nicht das Neue Lusthaus in Stuttgart 
bekannt, das von Georg Beer just in jenen 
Jahren (1580 bis 1593) errichtet und die 
Fachleute angezogen haben muß? (Abb. in 
Eberhard Hempel, Geschichte der deut¬ 
schen Baukunst, München 1949, S. 305). Bei¬ 
de Aufgangsmöglichkeiten wurden dort 
beispielhaft vorgeführt. 


Aus den Niederschriften der Ratsproto¬ 
kolle gewinnt man den Eindruck, als habe 
man dem Baumeister wenig Freiheiten ge¬ 
lassen, wenn man liest: „Zu dem baw im 
königsbronner Hof soll der Kirchenmeister 
Stein darzu hawen, und allsdann vermer 
vonn dem baw geredt werden (Ratsproto¬ 
koll 1590, 7. 12., 11.-2.). Aufschlußreich er¬ 
scheinen auch die Anweisungen für die 
Mauertechnik: „Der Baw im Königsbron¬ 
ner Hof soll von grundt auf bis zu dem 
gewelber (Gewölbe) und so weyt sich die 
notdurft ervordnet, mit gehawenen Stuck- 
hen (Quader) aber fürter mit rfiaurstei- 
nen und Zimmerwerkh gemacht werden.“ 
Und dann folgt die bemerkenswerte An¬ 
weisung „und die Erkher sollen einge- 
gestellt sein“, (vom 9. Okt. 1590, 7. 12. 
15-4). Völkhle plante demnach einen dif¬ 
ferenzierten, aufwendigeren, also ansehn¬ 
licheren Bau, der ihm jedoch verwehrt 
wurde. Denkbar ist demnach, daß er einen 
anderen, repräsentativeren Treppenaufgang 
vorsah. 

Diese Treppe führt in den Saal, der das 
ganze erste Stockwerk einnahm. In der 


Längsrichtung des Gebäudes stützen fünf 
gedrehte, kolossale Eichensäulen einen 
mächtigen Unterzug. Die Saalwände soll¬ 
ten, wie der Rat am 30. 4. 1591 bestimmte, 
mit Tannenholz verkleidet werden und das 
Eichenholz müsse im Gallenmonat gehauen 
werden. 


L t/o Mehle. 


L Mückle. 


Wie arbeitet Völkhle dann als Bild¬ 
hauer? Er entwirft einen Wappenfries mit 
den vier Zeichen, die die Vergangenheit 
und Gegenwart der Stadt symbolisieren 
und wie sie auch die vier Schlußsteine des 
Chorgewölbes des Münsters zum Inhalt 
haben: Außen halten Löwen mit den Vor¬ 
derpranken die Wappen der Staufer und 
des Reiches, die Mitte zwischen den über¬ 
dachten Säulen nimmt völlig ein Engel 
mit den Reichsstadtwappen ein. Die Bil¬ 
der von Einhorn und Reichsstadtadler sind 
sehr verletzt. Sie sollten bekanntlich auf 
Anordnung der württembergischen Regie¬ 
rung nach der Mediatisierung 1802 entfernt 
werden, was hier wie auch am Rinderbacher 
Torturm nur unvollkommen besorgt wur¬ 
de. Diese Reliefs müssen demnach außer 
Betracht bleiben, will man zu einem an¬ 
gemessenen Urteil kommen. Aber die Ge¬ 
stalt des Engels sagt noch genug über den 
Bildhauer aus. Völkhle will bei diesem 
Relief eine stark plastische Wirkung er¬ 
zielen. Er wölbt auf und schafft Mulden, 
wo es der Inhalt zuläßt. Das sieht man an 
den faltenreichen Ärmeln. Entschlossen 
geht er beim Bilden nicht vor. Er tastet 
sich von Form zu Form. Und diese Formen 
sind mehr Ausdruck geduldigen Bemühens 
und Suchens als Ergebnis geglückter Rea¬ 
lisierung. Das erweckt den Eindruck des 
Teigigen. Und wollte man dieses Ergebnis 
wenig nobel charakterisieren, könnte man 
von Backmodelreliefs sprechen. Völkhle ist 
wirklich kein Mann gewesen, der die Form 
beherrschte, der eine Gestalt renaissance¬ 
haft, das heißt in gelöster Ponderation, 
Haltung und Gebärden und mit dem Sinn 
für stoffliche Charakterisierungen zu for¬ 
mulieren verstand. Der Engel, und das 
muß auch gesagt werden, gibt ein Abbild 
— und dazuhin ein sehr schwaches — des 
Schildhalters vom Schmiedturm. Also ein 
Rückgriff auf die Spätgotik? Sicherlich, das 
war zu jener Zeit weit verbreitet. Es gab 
im 16. Jahrhundert den ausgesprochenen 
Renaissance-Gotiker. Nicht nur Völkhle 
gebraucht noch Spitzbogen, auch andere 
können sich von der gedrängten maleri¬ 
schen Fülle der Zeit um 1500 noch nicht 
lösen. So sehr sie schon aus Vorlageblät¬ 
tern Motive des Rollwerks einsetzen wie 
hier an der Schrifttafel und die Pilaster 
mit dem von der florentinischen Renais¬ 
sance kommenden Rondo zieren, wird die 
Neigung für die krause Fülle — wie ein 
Italiener sagen würde — nicht unterdrückt. 

Richten wir unsere Augen wieder auf die 
von Vogt stammenden Portalteile. Er legt 
den Pilastern Beschlagwerk auf, das er 
auch unter dem Kymation (dem griechi¬ 
schen Eierstab) an den Gesimsstücken der 
Kämpfersteine gebraucht. Bei Vogt er¬ 
scheint die Dekoration genauer. Er scheint 
ejier zu "wissen, was er will. Darin liest man 
gediegene Arbeit und zugleich den Aus¬ 
druck einer selbstsicheren Haltung und an¬ 
gemessenes Können. Man ahnt, daß ein 
Sohn dieses Steinmetzen ein solides Rüst¬ 
zeug mitbekommen wird. Wir wissen, zu 
welchen Leistungen Caspar Vogt der Jün¬ 
gere gereift ist; die Kapellen St. Salvator 
und Herrgottsruh bekunden es hinreichend. 

Die Verweise auf Kaiser Karl V. 

Der Schildhalter ist von zwei Kandela¬ 
bersäulen gerahmt, um deren oberen Teile 
zwei wenig auffällige Schriftbänder ge¬ 
schlungen sind. Auf dem linken liest man 
PLVS, auf dem rechten VLTRA (noch — 
weiter). Das war die Devise Kaiser Karls 
V., kein zufällig hingeworfenes Wort, son¬ 
dern ein abgeändertes Bibelwort, von Gott 
zu Hiob gesprochen: „Bi? hieher sollst du 
kommen und nicht weiter (nec ultra). Die 
Grenze, die hier dem Menschen gesetzt 
wird, widerstrebt dem Verlangen des ir¬ 
dischen Herrschers und fordert ihn gera¬ 
dezu zu einer Umkehrung des Wortsin¬ 
nes auf: noch weiter — plus ultra. Das 
ist die Geste eines Kaisers der Renais¬ 
sance-Zeit. Man stellt sich nicht außerhalb 
der christlichen Tradition, sondern biegt ihre 


Inhalte und Werte den eigenen Wunsch¬ 
vorstellungen zurecht und seien sie nichts 
als Phantasterei. Diese Verkehrung des Bi¬ 
belwortes entspringt dem gleichen Gedan¬ 
kengut wie die Projektion des Christen¬ 
tums in die antike Mythologie, wo jetzt 
zum Beispiel Orpheus als eine Vorgänger¬ 
und Symbolfigur Christi ausgegeben wird, 
(s. eine Tafel der Emporenmalerei der Heu¬ 
bacher Ulrichskirche). 

Nicht zufällig legen sich die Schriftbän¬ 
der um zwei Säulen, die als die Säulen 
des Herakles (lat. Herkules) erklärt wer¬ 
den. Also wieder ein Verweis auf die grie¬ 
chische Mythologie, auf den Sohn des Zeus 
und der Alkmene. Nach dem griechischen 
Dichter Hesiod (um 700 v. Chr.) ist Hera¬ 
kles „der mühsalreichste und tapferste die¬ 
ser Welt“, der mit seiner unwiderstehlichen 
physischen Kraft die wildesten Abenteuer 
um der Jugend willen besteht. Und dieser 
Herakles, der nichts von der christlichen 
Lehre wissend gegen die Laster kämpft, 
richtet nach der altgriechischen Anschau¬ 
ung an den Randpunkten des Erdkreises, 
vor allem an der Straße von Gibraltar, 
Säulen auf.. Diese griechische Göttergestalt 
fasziniert den Renaissance-Menschen, vor¬ 
an den Deutschen Kaiser, der die Säulen 
als Sinnbild seiner weltumspannenden 
Macht ansah, als Zeichen, seines Reiches, 
in dem die „Sonne nie untergeht“. 

Der Inhalt dieser Symbole ist geklärt, 
nicht die Frage, warum sie an der Schmalz¬ 
grube angebracht worden sind. Dabei er¬ 
innert man sich, daß Gmünd Freie Reichs¬ 
stadt war, der Kaiser im Februar 1535 zwei 
Tage in ihren Mauern weilte — er nahm 
damals Quartier im Augustinerkloster — 
und daß er 1552 in Innsbruck dem Gmün¬ 


der Bürgermeister Rauchbein einen vergol¬ 
deten Silberkelch überreichte als Zeichen 
des Dankes und der Anerkennung für die 
Treue der Stadt zum alten Glauben und 
zum Kaiserhaus. Aber dieser glücklos regie¬ 
rende Kaiser legte 1556 die Krone nieder, 
überläßt die Regierung seinem Sohn Phi¬ 
lipp II. und zieht sich in eine Villa bei 
dem Kloster San Geronimo de Yuste in 
Spanien zurück. 1558 stirbt der Kaiser. 
Und über ein Menschenleben später wird 
in Gmünd ein städtisches Gebäude errich¬ 
tet und daran werden die in Stein geschla¬ 
genen Symbole des längst verstorbenen 
Kaisers vorgewiesen. Spielen hier nicht, so 
kann man fragen, die gleichen Motive her¬ 
ein, wie bei dem Vorweis des^ Stauferwap¬ 
pens, nämlich die vergangenen Herrscher 
zu ehren? Karl V. war nicht die Aus¬ 
strahlung gegeben wie seinem Vorgänger 
Maximilian I. und .gewiß nicht wie einem 
Kaiser Barbarossa oder Friedrich II. 

Die Erklärung der genannten Kaiser¬ 
symbole findet sich nicht über historische, 
sondern über stilistische Hinweise. Diese 
Reliefteile können und müssen früher da¬ 
tiert werden. Sie entstanden in der Mitte 
oder Nachmitte des 16. Jahrhunderts, noch 
zur Regierungszeit des Kaisers. Wahrschein¬ 
lich waren sie in den Vorgängerbau ein¬ 
gesetzt. Sie überstanden den Brand und 
fanden mit den Ergänzungen wieder Ver¬ 
wendung. Aber nicht etwa, weil damit 
dem Vergessen des Kaisers besonders ge¬ 
wehrt werden sollte, sondern weil hier die 
Wappenbilder der Freien Reichsstadt ent¬ 
halten waren. Diese Wiederverwendung er¬ 
klärt die formalen und stilistischen Un¬ 
stimmigkeiten. 


Aus der Geschichte der Pfeilhalde 

Von Anton Buck, Waldstetten 


























„Deblerschen Stiftung“ bestimmt waren. 
Jeder in der Familie, der als Debler gebo¬ 
ren war, hatte Anspruch auf die Nutznie¬ 
ßung eines solchen Stückes. Waren mehr 
Debler als Stücke vorhanden, mußten die 
Jüngeren warten, bis durch Todesfälle wie¬ 
der Stücke frei wurden. Eine Namensände¬ 
rung durch Eheschließung änderte nichts 
an dem Erbrecht, nur waren die Kinder 
aus solchen Ehen, die ja nun nicht mehr 
als Debler geboren wurden, von dem Erb¬ 
recht ausgeschlossen. Die Deblersche Stif¬ 
tung besteht heute noch. 

Zu dieser Arbeit wurden benützt: das 
Stadt- und Spitalarchiv, die Pfarregistra- 
tur Waldstetten, die Chronik von Domini¬ 
kus Debler im Stadtarchiv. Arbeiten im 
„Einhorn“ Nr. 9, 13, 29, 39 und in den 
Gmünder Heimatblättern Jahrgänge 1932, 
1957 und 1958 und namentlich eigene Auf¬ 
zeichnungen. 

„Roßgäßle“ 

(Von Albert Deibele) 

Das Roßgäßle ist ein sehr alter Name, 
und führt uns zurück in die Verhältnisse 
der Reichsstadt. Damals sah die Sebald¬ 
straße ganz anders aus, wie heute. Zum 
größten Teile war die Straße mit Klein¬ 
gärten bedeckt, weshalb der Verkehr sehr 
gering war, und auf die Waldstetter Gasse 
ausweichen mußte. Gegenüber dem Hause 
Sebaldstraße 16 (Küblers Erben) stand die 
Thoeboldskapelle, die 1835 abgebrochen 
worden ist. An ihr vorbei floß ein kleines 
Bächlein, das sein Wasser vom Zeiseiberg 
her bezog. Es mündete nicht weit davon 
in den Rest des alten Stadtgrabens, der bei 
der Remszeitung noch von der alten stau¬ 
fischen Befestigungsanlage stehen geblie¬ 
ben war. Er führte den Namen Roßgraben. 
In ihm bildete sich ein kleiner See, der 
als Roßschwemme benützt wurde. Das Gäß- 
lein, das zu dieser Roßschwemme hinunter¬ 
führte, erhielt den Namen Roßgäßle. Nach 
dem Abbruch der Theobaldskapelle wurde 
die heutige Sebaldstraße eingeebnet. Die 
Kleingärten samt dem Bächlein und der 
Roßschwemme verschwanden und der nun 
freigewordene Raum wurde als Reitplatz für 
die Pferde der hiesigen Artillerie verwen¬ 
det. Als Reitplatz ist die Sebaldstraße noch 
im Munde aller alten Gmünder. 

„Romangäßle“ 

(Von Albert Deibele 

Das ist eine der rätselhaftesten Namens¬ 
gebung in unserer Stadt. Mit dem Männer¬ 
namen Roman oder gar mit einem Ro¬ 
man als schriftstellerisches Erzeugnis hat 
das Romangäßle nichts zu tun. Auf die 
wegweisende Spur führt uns ein Eintrag 
im Inventar des 1770 verstorbenen Han¬ 
delsmanns Dominikus Weitmann r („Fa- 
milienkundliches“ im Stadtarchiv Nr. 1145). 
Zu seinen Schuldnern zählt auch ein Jo¬ 
hann Schedel im „Krumanngäslein“. Das 
Gmünder Intelligenzblatt schreibt 1855 Nr. 
15 von einer Grumanengasse. Sonst liegen 
mir keine weiteren Zeugnisse für eine Kru- 
mannagasse vor. Die Erklärung ist nun 
sehr einfach. Von jeher war es üblich, 
Straßen oder Gassen nach auffallenden 
Personen zu benennen. So hatten wir hier 
einmal eine Botteisgasse (heute nördlicher 
Teil des Türlenstegs) nach einem Bottel 
und # eine Hildebrandsgasse (heute Freu¬ 
dental) nach einem Wirt Hildebrand. Si¬ 
cherlich wohnte einstens in der Roman¬ 
gasse eine verwachsene Frau, die krumme 
Anna, die durch die Mißbildung ihres Kör¬ 
pers als krumme Anna in der ganzen 
Stadt bekannt war. Von ihr erhielt die 
Gasse den Namen Krummannagasse. Als 
von dieser unglücklichen Frau längst nichts 
mehr bekannt war, wurde aus der Krumm¬ 
annagasse eine Grumanengasse und dann 
schließlich ein Romangäßle. 

„S t a u f.e r 1 a n d — Geschichtsbücher für 
Stadt und Kreis Schwäbisch Gmünd.“ Heimat¬ 
kundliche Beilage der Gmünder Tagespost. 
Verantwortlich für den Inhalt: Gmünder Ge¬ 
schichtsverein e. V., Albert Deibele, Stadt¬ 
archivar. 
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Im 12. Jahrhundert wurde in Schwäbisch 
Gmünd der staufische Mauerring erbaut. 
Er löste den fränkischen aus dem 8. Jahr¬ 
hundert ab, der etwa den Münsterplatz um¬ 
schloß. Die staufische Befestigung machte 
die Umleitung der Rems nötig. Diese floß 
bis dahin zwischen der heutigen Vorderen 
und Hinteren Schmiedgasse, durch die Kap¬ 
pelgasse, das Arentor und die Ledergasse. 
Bei der Bahnhofbrücke erreichte sie ihr 
heutiges Bett. Von der staufischen Mauer 
sind noch schöne Buckelquader am Schwar¬ 
zen Ochsen, dem Nachbargebäude der 
Zweigstelle der Kreissparkasse, sichtbar. 
Die abgeleitete Rems floß nun vom Ende 
der Kappelgasse dieser Mauer außerhalb 
entlang durch die Hospitalgasse und dem 
Spitalhof in die heutige Ledergasse, wo sie 
ihr altes Bett wieder erreichte. 

Die staufische Mauer war durch Türme 
stark bewehrt. Einer der stärksten, ein 
Torturm, stand mitten in der Kappelgasse. 
Seine Grundmauern wurden beim Bau der 
Kreissparkasse freigelegt und teilweise 
überbaut. Geschichtlich ist dieser Torturm 
schon 1323 nachgewiesen, wo von einem 


Haus vor dem Kapellentor die Rede ist. In 
seinem ersten Stockwerk wurde nämlich 
eine Kapelle zu Ehren des heiligen Niko¬ 
laus eingerichtet. Daher kommen die Na¬ 
men Kappelturm und Kappelgasse. Auch 
die Nikolausgasse und die frühere Nikla- 
senmühle (heute Nikolausgasse 7) dürften 
von der Nikolauskapelle ihre Namen er¬ 
halten haben. Sankt Nikolaus wurde im 
Mittelalter besonders als Brückenheiliger 
verehrt (siehe die Brückenkapellen zu Ess¬ 
lingen und Calw). Erst im 16. Jahrhundert 
wurde er von Johannes Nepomuk ver¬ 
drängt. Auch in unserer Stadt mußte er 
seine Aufgabe als Brückenheiliger erfüllen. 
Trat man nämlich durch das Kappeltor, so 
stand man vor der abgeleiteten Rems, über 
welche eine starke Brücke führte. So ver¬ 
mittelte das Brückentor, beschützt von 
Sankt Nikolaus, den Verkehr zwischen 
Stadt und Land. 

Als eine neue Stadtmauer von 1300 bis 
1500 gebaut wurde, von der noch einige 
Türme stehen, war der staufische Mauer¬ 
ring überflüssig geworden. Das Schmied¬ 
tor mußte nun die Aufgabe des Kappeltores 


übernehmen. Doch blieb die innere Mauer 
zunächst erhalten, und ihre Tore wurden 
noch allabendlich regelmäßig geschlossen. 
Das bedeutete einen verstärkten Schutz des 
Stadtkerns. Schließlich erzwangen die Vor¬ 
städter die dauernde Öffnung der inneren 
Tore. Die ältere Stadtbefestigung hatte 
nun jede Bedeutung verloren. Sie zerfiel, 
diente als Steinbruch, wurde teilweise ab¬ 
gebrochen, oder es wurden an sie und auf 
sie neue Gebäude gesetzt, wie wir dies 
noch am „Schwarzen Ochsen“ sehen kön¬ 
nen. Die inneren Tore aber blieben noch 
lange Zeit stehen und wurden erst im 
18. Jahrhundert abgebrochen. Der Kappel¬ 
turm fiel als einer der letzten im Jahr 1791. 
An ihm war gegen die Stadtseite das Stein¬ 
bild „die Anbetung der heiligen drei Kö¬ 
nige“ angebracht, das heute die „Grät“ 
ziert. 

Die neue Stadtmauer machte eine aber¬ 
malige Verlegung der Rems nötig. Sie er¬ 
folgte außerhalb des Schmiedturms. Die 
Rems floß nun durch die untere Baidung¬ 
straße, dann in einem großen Bogen gegen 
den Kaffeeberg und erreichte ihr heutiges 
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DIE INNERE STAUFISCHE MAUER ist auf dem Stich von Merian noch deutlich sichtbar. 
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Bett etwa bei der Bahnhofsbrücke. Das 
alte Remsbett in der Schmiedgasse und 
beim Kappelturm lag nun leer, und der in¬ 
nere Stadtgraben war wertlos geworden. 
Das alte Remsbett und der innere Stadt¬ 
graben wurden aufgefüllt und allmählich 
überbaut. So entstanden die Häuserblöcke 
.zwischen Vorderer und Hinterer Schmied¬ 
gasse vom Gasthaus zum Löwen bis zum 
Haus Dieterich, und in der Hospitalgasse 
die Häusergruppe um Malermeister Alois 
Hörner (Nr. 1, 3, 5, 7, 11). 

Das Spital erhielt durch das leere Fluß¬ 
bett seinen heutigen Innenhof. An dessen 
Nordseite wurden die umfangreichen Wirt¬ 
schaftsgebäude erstellt, die 1950 dem Neu¬ 
bau des Krankenhauses weichen mußten. 

Neben den Kappelturm wurde unmittel¬ 
bar vor die staufische Mauer der „Weiße 
Hahnen“ erbaut. Die Lage war sehr gün¬ 
stig gewählt. Die Hintere Schmiedgasse 
verbreitet sich hier stark und bildet zu¬ 
sammen mit dem Kalten Markt bequeme 
Abstellplätze für Fuhrwerke. Verspäteten 
Fuhrleuten aber, die durch das einst ver¬ 
schlossene Kappeltor nicht mehr in die 
Innenstadt gelangen konnten, bot der 
„Weiße Hahnen“ eine bequeme Unter¬ 
kunft. In den ausgedehnten Stallungen, die 
zu dem Gebäude gehörten, konnten die 
Pferde untergebracht werden. Ferner wur¬ 
den in der Nähe die Pferde-, Vieh-, 
Schweine- und Holzmärkte abgehalten, was 
wiederum dem „Weißen Hahnen“ zugute 
kam. 

t)em „Weißen Hahnen“ gegenüber wurde 
der „Röte Hahnen“ erstellt, nämlich das 
Gebäude, in dem bis vor kurzem die Filiale 
der Kreissparkasse untergebracht war. So 
ist also die Kreissparkasse nur vom „Roten 
Hahnen“ in den „Weißen Hahnen“ umge¬ 
zogen. 

Wann der „Weiße Hahnen“ erstellt wurde 
läßt sich nicht mehr ermitteln. In den mir 
bekannten Akten tritt zum erstenmal 
Michael Malz als Weißhahnenwirt auf. Er 
wurde 1611 als Sohn des Oberstättmeisters 
Konrad Malz geboren, starb aber schon 
1635 an der Pest. Auf ihn folgte Peter 
Stahl, der 1637 genannt wird. 1649 ist 
Michael Geiger als Weißhahnenwirt auf¬ 
geführt. Er heiratete im selben Jahre eine 
Maria Eyßele und starb 1698. Auf ihn 
folgte Lorenz Arnold, ein Sohn des Zeisel- 
müllers, der 1702 eine Anna Debler und 
1715 eine Margaretha Stahl heiratete. Als 
Witwe heiratete Margaretha den Leonhard 
Rudolph, der nun eine Zeitlang als Weiß¬ 
hahnenwirt auftritt, dann aber das Ge¬ 
schäft an seinen Stiefsohn Dominikus Ar¬ 
nold abgibt. Dieser verheiratete sich 1754 
mit Theresia Debler, 1758 mit Maria Anna 
Leuth, kam aber 1779 in Gant. Nun über¬ 
nimmt der ledige Bruder Wenzel, der 
ebenfalls Bierbrauer war, das Geschäft. 
Doch schon 1789 gingen Wirtschaft und 
Brauerei an den Bierbrauer Johann Pfiste¬ 
rer von Beiswang über. Er hatte sich im 
selben Jahr als Witwer mit der ledigen 
Walpurga Rank, der Tochter des Schulthei¬ 
ßen und Lamm Wirts Georg Rank in Neu- 
hausen/Filder, verheiratet. Diese sehr 
reiche zweite Frau hatte ihm den Ankauf 
des „Weißen Hahnen“ ermöglicht. Von Jo¬ 
hann Pfisterer übernahm der Sohn Simon 
Pfisterer im Jahre 1815 das Geschäft. Er 
war 1792 geboren und heiratete 1828 die le¬ 
dige Anna Maria Ulm von Lindach. Er 
starb schon 1856 und hinterließ drei un¬ 
mündige Kinder namens Maria, Bertha 
und Julius, über welche der Lammwirt 
Bader die Vormundschaft führte. 1862 
übernahm Julius Pfisterer das Geschäft 
und verheiratete sich noch im selben Jahre 
mit Josefa Stadtmüller von Sontheim/ 
Heilbronn. Er war ein recht umtriebiger 
Mann, erweiterte die Brauerei und erwarb 
1872 die Wirtschaft und Brauerei „Zum 
Roten Ochsen“, heute Neubau der Deutschen 
Bank in der Ledergasse, zu der ein vorzüg¬ 
licher Bierkeller im Taubental gehörte, der 
1830 gebaut worden war. Auf diesen hatte 
es Julius Pfisterer abgesehen. Schon 1874 


verkaufte er den „Roten Ochsen“ wieder, 
behielt aber den Keller zurück, der nun als 
„Hahnenkeller“ betrieben wurde. Als sol¬ 
cher ist er noch vielen Gmündern bekannt. 
Mit Vorliebe wurde er von Soldaten mit 
ihren Mädchen besucht, die sich dort bei 
einem Tanze trafen. Der letzte Pächter der 
Wirtschaft war der Metalldrücker Josef 
Trah, eine bekannte Persönlichkeit. 1926 
wurde der Hahnenkeller vom Paulusheim 
in Bruchsal angekauft. Der Wirtschaftsbe¬ 
trieb wurde 1927 eingestellt und das Ge¬ 
bäude 1930 als Missionshaus Sankt Bern¬ 
hard eröffnet. 

Gehen wir wieder zum „Weißen Hahnen“ 
zurück. Julius Pfisterer besaß noch eigene 
Hopfengärten. 1891 legte er an der Lorcher 
Straße zwei Eisweiher an, die im Winter flei-^ 
ßig zum Schlittschuhlaufen benützt wur¬ 
den. 1896 wurde die Brauerei vollständig 
umgebaut und auf Dampfbetrieb umge¬ 
stellt. Nach dem Tode von Julius Pfisterer 
führte die Witwe Josefa einige Jahre das 


Geschäft weiter, übergab es dann aber den 
beiden Söhnen Otto und Julius. Nach dem 
1. Weltkrieg wurde die Schlüsselbrauerei 
aufgekauft und es schien, als ob sich die 
Brauerei zu einem Mittelbetrieb ausdehnen 
wolle. Doch kurz darauf wurde das Bier- 
kontingent beider Brauereien an die Brau¬ 
erei Dinkelacker verkauft und beide Brau¬ 
ereien, Hahnen wie Schlüssel, stiligelegt. 
Die Brauereieinrichtungen wurden aus d^n 
Gebäuden herausgenommen und diese an¬ 
deren Zwecken zugeführt. 

Die beiden Wirtschaften erhielten Päch¬ 
ter. Der letzte Pächter auf dem „Weißen 
Hahnen“ war Eugen Ruff. 

1969 kaufte die Kreissparkasse den 
„Weißen Hahnen“ auf und ließ die Wirt¬ 
schaft stillegen. Das alte Wahrzeichen des 
Gasthauses, ein schöner metallener Gockel¬ 
hahn aus dem 18. Jahrhundert, soll im In¬ 
nern des neuen Gebäudes das Andenken 
an die einstens viel besuchte und geachtete 
Wirtschaft wachhalten. 


Gustav Gottlob Scholl - Stadtpfarrer von 
Heubach von 1851 bis 1863 

Von Albert Deibele 


Wie Biberach sein Schützenfest und Din¬ 
kelsbühl seine Kinderzeche, so hat Heubach 
sein Kinderfest. Es ist zu einem Volksfest 
für die Stadt Heubach samt ihrer Umge¬ 
bung geworden. Wer ist der Gründer die¬ 
ses Festes? Wir wissen es' nicht. Immer 
wieder hört man, daß es von Gustav Gott¬ 
lob Scholl, der von 1851 bis 1863 Stadtpfar¬ 
rer in Heubach war, gegründet worden sei; 
doch dem ist nicht so. Schon 1826 tritt es 
als Maifest und dann als Kinderfest in den 
Akten auf. Von Anfang an wurde es, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, alle 3 Jahre 
im Mai gefeiert. Stacltpfarrer Scholl dürfte 
dem Feste wohl neuen Auftrieb, vielleicht 
auch seine heutige Form gegeben haben; 
denn nur so ist es verständlich, daß sein 
Name hartnäckig an der Gründung dieses 
Festes hängen bleibt. Stets wurde das Fest 
auf dem Rosenstein auf einer Wald wiese 
gehalten, die nun den Namen Kinderfest¬ 
platz führt. Früher standen dort mächtige 
Linden; aber 1945 setzte ein Sturm den al¬ 
ten Bäumen derartig zu, daß sie gefällt 
werden mußten. 

Wie bescheiden man damals Feste feierte, 
ergibt sich aus den aufgelaufenen Kosten. 
Diese betrugen 1826 insgesamt IIV 2 Gulden. 
(1 Gulden = 60 Kreuzer, für 1 Kreuzer be¬ 
kam man 1 Wecken, für 4 Kreuzer 1 Rote 
Wurst.) Rechnet man den Kreuzer zu 
3 Pfennigen, so betrugen also die Gesamt¬ 
ausgaben etwas mehr als 20 Mark. Davon 
hatte die Stadt Vs, den Rest die Stiftungs¬ 
pflege samt der Schulkasse zu bezahlen. 
Trotz dieser bescheidenen Mittel war die 
Freude bei den damaligen Kinderfesten si¬ 
cherlich nicht geringer als heute. Den Kin¬ 
dern bedeutete damals eine Brezel oder gar 
eine Wurst eine große Sache. 

Am Kinderfest war die Stadt wie ausge¬ 
storben. Sonntäglich gekleidet, mit Girlan¬ 
den, Fahnen und Spruchtafeln zog die 
ganze Gemeinde zur Höhe. An diesem Tage 
gab es keine religiösen, politischen und ge¬ 
sellschaftlichen Gegensätze. Mit dem 
Liede: „Geh aus mein Herz und suche 
Freud“ wurde die Feier begonnen, und mit 
dem gemeinsam gesungenen: „Nun danket 
alle Gott“ ging der Festtag zu Ende. Dro¬ 
ben auf der Höhe aber entwickelte sich das 
übliche Treiben: Reigen, Gesänge, Turn¬ 
übungen, Spiele aller Art. Natürlich durfte 
ein Vesper nicht fehlen, zu dem auch die 
heimatliche Küche noch einen Beitrag lei- 
stete. 

Wer ist nun Stadtpfarrer Scholl? Er 
wurde 1794 zu Marbach am Neckar als 


Sohn des Arztes Carl Friedrich Scholl ge¬ 
boren. In den entscheidenden Jugendjahren 
erlebte er also die ausgehende französische 
Revolution, den Aufstieg Napoleons, die 
französischen Eroberungskriege, die völlige 
Umgestaltung Europas nicht nur politisch, 
sondern auch hinsichtlich des Gedanken¬ 
gutes. In seine Jugendzeit fielen die Befrei¬ 
ungskriege, in seine Studienjahre die un¬ 
ruhigen Zeiten an den deutschen Univer¬ 
sitäten. Die Studenten und große Teile des 
Volkes verlangten ungestüm die Bildung 
eines einigen deutschen Kaiserreichs auf 
demokratischer Grundlage mit Presse- und 
Redefreiheit, Abschaffung veralteter Rechte 
des Adels. Das Gedankengut französischer 
Revolution: Freiheit, Gleichheit und Brü¬ 
derlichkeit sollte in deutscher Prägung 
verwirklicht werden. Da diese Forderun¬ 
gen nur sehr schleppend durchgeführt wur¬ 
den, griff die französische Februarrevolu¬ 
tion 1848 allsogleich auf Deutschland über. 
Das Volk fühlte sich um die Früchte der 
Befreiungskriege betrogen und suchte mit 
Gewalt das zu erwerben, was ihm nicht 
freiwillig gegeben wurde. In Wien und 
Berlin floß Blut; in Baden kam es zu offe¬ 
nem Aufruhr. Auch in Württemberg gin¬ 
gen die politischen Wogen hoch, und nur 
die kluge Haltung des freiheitlich gesinn¬ 
ten Königs Wilhelm I. verhinderte eine 
allgemeine Empörung. 

In dieser bewegten Zeit lebte Pfarrer 
Scholl in unserer Gegend. Er hatte sich 
1836 zu Lorch mit Mathilde Luise Hiller, 
der Tochter des dortigen Oberamtsarztes, 
verheiratet und 1838 die Pfarrstelle in 
Alfdorf erhalten. Er war ein geschätzter 
Prediger, noch mehr aber ein begabter 
Volksredner, der vom ersten Satze ab die 
Massen in seinen Bann zog. Sogleich stellte 
er sich 1848 der politischen Bewegung zur 
Verfügung. In Gmünd fand er in Förster, 
Buhl und Johannes Scherr Gleichgesinnte. 
Als die Kaiserwahl in Frankfurt im preu¬ 
ßischen Sinne ausgefallen war, Österreich 
also aus dem Deutschen Bunde ausschei- 
den sollte, wandte er sich sofort der Lin¬ 
ken, den Republikanern zu. In zündenden 
Reden forderte er die Gründung von vater¬ 
ländischen Volks vereinen. Durch sie sollte 
das ganze Volk für die neue Bewegung ge¬ 
wonnen werden. Im April 1848 lud Scholl 
zu einer großen Volksversammlung in das 
Kloster Lorch ein, um die Gründung der 
Ortsvereine vorwärts zu treiben. Er be¬ 
grüßte die zahlreich Versammelten im 
„Namen des Vaterlandes“. Dann führte er 


aus: Die Turner unter Turnmeister Buhl 
haben sich heute auf dem Hohenstaufen 
versammelt. Sie wollen aber diesen Abend 
herabkommen, um heute unsere Beschlüsse 
zu vernehmen. Dann sprach er von der 
35jährigen Lüge, von dem heillosen Bevor¬ 
mundungssystem, von einer beleidigenden 
Beamtenhierarchie und der jämmerlichen 
Selbstsucht aller Kreise und Schichten. 
Weder Schule noch Kirche hätten ihre 
Pflicht erfüllt, Bürger zu bilden und die 
Religion lebendig ins wirkliche Leben ein¬ 
zuführen. Unsere Befürchtungen und Hoff¬ 
nungen auszutauschen, dazu sollen die va¬ 
terländischen Vereine dienen. Der Tag des 
Herrn und dieses Hauses Heiligtum gebie¬ 
ten unserer Verhandlung christlichen Ernst, 
und jene Bilder des längst begrabenen 
deutschen Kaiserhauses winken uns 
deutsch zu sein und einig zu werden, daß 
Deutschland aus diesem Kampfe siegreich 
auf erstehe, frei und groß! 

Am 28. März 1849 wurde die neue Reichs¬ 
verfassung verkündet, welche den Haupt¬ 
forderungen des Volkes gerecht wurde. Al¬ 
lerdings wurde die Frage des Reichsober¬ 
haupts im preußischen Sinne entschieden. 
König Wilhelm I. von Württemberg er¬ 
klärte sich nach einigem Zögern — aber 
erst, als er erfahren hatte, daß der König 
von Preußen die Kaiserkrone ablehne — 
bereit, die Reichsverfassung anzunehmen. 
Darüber großer Jubel im Lande. Der Alf- 
dorfer Volksverein hatte sich eine neue 
Fahne beschafft. Am 1. Mai 1849 versam¬ 
melte Scholl die Bevölkerung von Alfdorf 
und Umgebung unter der großen Dorflinde. 
Er hielt eine zündende Ansprache, worin 
er die neue Fahne als Zeichen der Einheit 
in den Mittelpunkt stellte. Unter Trommel¬ 
schlag wurde die neue Fahne unter Beglei¬ 
tung der angesehensten Männer in das 
Rathaus zurückgetragen. 

Ein Reich unter Preußens Führung mit 
Ausschluß von Österreich schien aber na¬ 
mentlich dem süddeutschen Volke unan¬ 
nehmbar. Revolutionäre Gesinnung zeigte 
sich überall. Am 6. Mai 1849 las man im 
„Märzspiegel“, einer von Förster und Buhl 
geleiteten ganz links stehenden Gmünder 
Zeitung: „Der Augenblick ist gekommen, 
wo es gilt für die Freiheit und Einheit des 
gesamten deutschen Vaterlandes Gut und 
Leben einzusetzen. Wer Waffen tragen 
kann, rüste sich, sie zu gebrauchen!“ 

Am 28. Mai 1849 trafen sich 12 000 bis 
15 000 linksgerichtete Bürger in Reutlin¬ 
gen. Sie verlangten Anerkennung des 
Bündnisses mit Baden (wo die Revolution 
hoch auf loderte), Bewaffnung des ganzen 
Volkes, feierliche Beeidigung des Heeres 
und der Beamten auf die Reichsverfassung, 
Einberufung der verfassungsgebenden 
Landesversammlung auf Grund des allge¬ 
meinen Wahlrechts, Abschaffung aller Vor¬ 
rechte des Adels, Streichung der Ausgaben 
für die Mitglieder des königlichen Hauses, 
Abschaffung der Pensionen, Ersetzung des 
Beamtenheeres durch Bezirks- und Kreis¬ 
ausschüsse, Ersatz des stehenden Heeres 
durch ein Volksheer, Wahl der Offiziere 
bis zum Hauptmann durch die Soldaten, 
Abschaffung der Militärgerichtsbarkeit. 

Am 3. Juni 1849 war in Gmünd im Hah¬ 
nengarten (später überbaut durch die Hah¬ 
nenbrauerei, heute Wäscherei Pfisterer) 
eine Versammlung von 2000 Gmündern. 
Einer der Hauptredner war Pfarrer Scholl. 
Er stellt sich voll und ganz hinter die 
Reutlinger Beschlüsse. 

Doch die Sache des Volkes war um diese 
Zeit schon verloren. Die Nationalversamm¬ 
lung in Frankfurt wurde aufgelöst, ein 
1 Rest von ihr verlegte ihren Sitz nach Stutt¬ 
gart, wurde dort aber am 18. Juni 1849 
durch Militär zersprengt. Was jetzt folgte 
war ein klägliches Niederschlagen der Re¬ 
volution: Tote, Gefangene, Flüchtlinge, 
Auswanderer, Zusammenbruch der Wirt¬ 
schaft, Not und Elend. Das Volk durch ur¬ 
teilslose Hetzer immer mehr gespalten, 
hatte es nicht vermocht, die ursprünglich 
klare, erfolgsversprechende Linie einzuhal¬ 


ten, Sondern war in den maßlosen Forde¬ 
rungen der äußersten Linken zerschellt. 
Seit 1850 hatten die Fürsten die Sache des 
Volkes wieder ganz in die Hand genom¬ 
men. Doch war für sie die Revolution 
1848/49 eine ernste Lehre, die sie zu viel¬ 
fachem Nachgeben zwang. 

Was war nun aus Pfarrer Scholl gewor¬ 
den? Es war für ihn von Segen, daß König 
Wilhelm I. nicht auf Rache sann, sondern 
die Spuren der Revolution möglichst rasch 
zu beseitigen versuchte. In Alfdorf aber 
konnte Pfarrer Scholl nicht mehr bleiben. 
Schon im Jahre 1851 wurde er als Nachfol¬ 
ger von Stadtpfarrer Kimmerle nach Heu¬ 
bach versetzt. Dort fand er viele alte Ge¬ 
sinnungsgenossen. Als redegewandter Kan¬ 
zelredner und Freund des Volkes wurde 
er bald bekannt. Seine letzte Predigt hielt 
er am Sonntagmorgen, dem 9. August 1863. 
Abends 8 Uhr machte ein Schlaganfall sei¬ 


nem Leben ein Ende. Mit ihm starb ein 
edler, wenn auch oft unbesonnener Freund 
des Volkes. Die hiesige Gmünder Zeitung, 
der „Remstalbote“, erwähnt mit keiner 
Zeile den Hingang des einst so gefeierten 
Mannes. 

Benützte Literatur: 

Andreas Haag: „Heubach“ in „Unsere 
Heimat“ (Heimatblatt von Gmünd) 1949 
Seite 72. 

Paul Kotzbücher: „Das traditionsreiche 
Heubacher Kinderfest“ im „Einhorn“ Nr. 
38 S. 269. 

Otto Graf: „Schwäbisch Gmünd und die 
Revolution 1848“. Jahresgabe des Gmün¬ 
der Geschichtsverein für 1971. 

Namentlich letztgenanntes Werk ist sehr 
zu empfehlen. Es ist eine hervorragende 
Arbeit und weitaus das Beste, was über 
die Gmünder Revolutionsjahre 1848/49 
geschrieben worden ist. 



DER TURM DES KLOSTERS LORCH wird gegenwärtig mit einem Stahlrohrgerüst umgeben, 
um die notwendig gewordenen Ausbesserungs- und Reparaturarbeiten vorzunehmen. 

















Von Albert Deibele 


Am 26. 8. 1971 waren 50 Jahre verflossen, 
daß Reichsfinanzminister Matthias Erzber¬ 
ger in der Nähe von Bad Griesbach im 
Schwarzwald von zwei jungen Hitzköpfen 
ermordet worden ist. Seit er 1903 im Alter 
von 28 Jahren für die Kreise Biberach/ 
Wangen in den Reichstag gewählt wurde, 
gehörte er zu den politisch am meisten 
umstrittenen Personen des Reiches. Selbst 
in den Reihen der eigenen Partei hatte er 
große Feinde. Bei seinen Gegnern aber 
wuchs der Haß gegen ihn in das Krank¬ 
hafte. Auch heute noch ist die Geschichte 
über ihn noch zu keinem Abschluß gekom¬ 
men. 

Nach dem Besuch der Dorfschule in But¬ 
tenhausen bei Münsingen kam er 1889 als 
14jähriger nach Gmünd in die Präparan- 
denanstalt, um sich für den Beruf eines 
Volksschullehrers vorzubereiten. Die Prä- 
parandenanstalten waren die beiden Vor¬ 
bereitungsklassen für die Lehrerseminare 
und bildeten seit 1911 deren Unterklassen. 

Die hiesige, damals private Präparan- 
denanstalt befand sich bis 1900 im Kronen- 
gäßle 6 mit der Hauptfront gegen das 
Marktgäßle, heute Haus Hofsäß. Neben 
Unterrichts- und Speiseräumen für etwa 
100 Schüler, Schlaf sälen, Waschräumen, 
Arbeitszimmern, Übungs- und Abstellräu¬ 
men für 60—70 Schüler, Aborten für 100 
Schüler, der Anstaltsküche, der Wohnung 
des Hausvaters mit seinen 8 Kindern und 
2 Mägden, mußte das Gebäude noch das 
Zimmer für den unständigen Lehrer auf¬ 
nehmen. Dazu brauchte man noch Raum für 
einige Klaviere und eine Hausorgel. Es 
herrschte eine beängstigende Enge, so daß 
die wenigen Räume für mehrere Zwecke 
benützt werden mußten. Den Lärm kann 
man sich denken, wenn die 100 Schüler zu 
gleicher Zeit ihre musikalischen Übungen 


durchführten. Oft war die Luft im Winter 
(Kohlenheizung, Erdöllampen) so sauer¬ 
stoffarm geworden, daß die Lampen zu er¬ 
löschen drohten, und man schleunigst die 
Fenster öffnen mußte, um frische Luft ein¬ 
zulassen. 

In dieses Gebäude trat Matthias Erzber¬ 
ger 1889 ein. Ich habe noch seine Lehrer 
und Mitschüler gekannt und viel mit ihnen 
über Erzberger gesprochen. Übereinstim¬ 
mend wurde er als ein sehr begabter, über¬ 
aus fleißiger, heiterer und hilfsbereiter 


Bisher noch unbekannt war die Bedeu¬ 
tung des Namens Heugenstraße. Das 
Gmünder Einwohnerbuch von 1969 weiß: 
„Heugenstraße alter Flurname (Heuge im 
Haag, eingefriedete Viehweide)“. Die frü¬ 
heren Einwohnerbücher begnügten sich mit 
der Bemerkung, daß der Name von einer 
alten Flurbezeichnung übernommen wor¬ 
den sei. Dies ist nun richtig. Was aber be¬ 
deutete Heuge? Im alten Gmünd war es 
üblich, die Grundstücke oft nach den Be¬ 
sitzern zu benennen. So gab es hier eine 
Benzin und eine Räuin, zwei Wiesen, die 
von ihren Besitzern Benz und Rau ihren 
Namen bekommen hatten. Der Neidling 
gehörte um 1300 einem Nidung; der ansto¬ 
ßende Katharinenwald war bis 1803 im Be¬ 
sitz des hiesigen Siechenspitals St. Katha¬ 
rina. Solche Namen halten sich über lange 
Zeiten, wie auch alte Hausnamen, wenn 


Schüler geschildert, der sich schon als Vier¬ 
zehnjähriger eifrig mit kirchlichen und po¬ 
litischen Streitfragen beschäftigte. Sein nie 
versagendes Gedächtnis bewahrte eine 
Menge von stets bereiten Daten, Zahlen 
und Aussprüchen auf. In Musik, Turnen 
und Zeichnen leistete er nur Mäßiges, in 
den übrigen Fächern aber überragte er 
seine Mitschüler weit, so daß er dauernd 
unbestritten an der Spitze seines Kurses 
stand. Infolge seiner großen Begabung 
durfte er schon nach einem Jahre, statt erst 
nach zweien, die Aufnahmeprüfung in das 
Lehrerseminar machen, die er glänzend be¬ 
stand. Hierauf kam er in das Lehrersemi¬ 
nar Saulgau. 

Das ist die kurze Gastrolle, die Erzberger 
in hiesiger Stadt spielte. 


auch die Besitzer längst schon gewechselt 
haben. So lagen die Verhältnisse auch bei 
der Heuge, woher die Heugenstraße ihren 
Namen bekommen hat. Die dortigen Wie¬ 
sen gehörten vor Jahrhunderten einem 
Haug. Die Haug oder Hug sind in den 
'Gmünder Akten bis 1321 nachweisbar. Sie 
gehörten zu den angesehensten Bürgern, 
waren Bürgermeister, Ärzte, Geistliche, 
Notare, Mühlbesitzer, Kaufleute. Einem 
von diesen gehörte einstens auch die große 
Wiese vor dem Waldstetter Tor. Nach ihm 
erhielt sie den Namen d’Hauge, oder 
d’Häuge, später d’Heuge. 

An der Schreibung der Namen braucht 
man sich nicht zu stoßen. Die damalige Zeit 
hatte noch keine feststehende Rechtschrei¬ 
bung. Man schrieb eben so, wie man hörte. 
Es ist nicht selten, daß im selben Schrift¬ 
stück ein Name auf 2, 3 und mehr Arten 
geschrieben wird. 


Die Heugenstraße 

Von Albert Deibele 



Zur Geschichte eines Fachwerkhauses 


In den Heimatgeschichtlichen Blättern 
der IWZ Alt-Württemberg, Beilage zur 
Remszeitung, Jahrgang 1971, Nr. 3, bringt 
Dr. G. Brude eine Abhandlung über stau¬ 
fische Bauernhöfe. Dabei behandelt er be¬ 
sonders auch die Deinbach, früher auch 
Tainbuch genannt, berührende Urkunde 
vom 7. Januar 1271 des Ritters Conrad, ge¬ 
nannt der Wascher oder Wäscher. Er 
schreibt u. a.: 

„Sehr wahrscheinlich haben Wäschen¬ 
beuren und das Wäscherschloß mit dem 
Vertrag von 1271 ihren heutigen Namen 
bekommen. Auch der stattliche Wäschen¬ 
hof in Großdeinbach, das älteste Haus 
des Dorfes, wird damit in Zusammen¬ 
hang stehen (siehe Bild).“ 

Das Bild dieses schönsten Fachwerkhau¬ 
ses unseres Dorfes wird dabei in den Mit¬ 
telpunkt der Abhandlung gestellt. Es han¬ 
delt sich um das Bauernhaus der Familie 
Maihöfer mit dem Hausnamen „Wäsch 
oder Wäschen“. Nun gibt es aber keinen 
Beweis oder eine Vermutung dafür, daß 
das genannte Haus mit dem Namen Wä¬ 
schenbeuren und Wäscherschloß oder de¬ 
ren Geschichte in Zusammenhang steht. 
Die Familie Maihöfer mit dem Hausnamen 
Wäsch besitzt und bewohnt das Fachwerk¬ 
haus erst seit dem Jahr 1899. Erst seit die¬ 
ser Zeit spricht man dm Dorf bei dem er¬ 
wähnten Fachwerkhaus von des „Wäschen 
Haus“. Vor dem Jahr 1899 kannte man das 
Haus unter dem Namen „Kussenhof“, da¬ 
von herrührend, daß der Hofbauer in drei 
Generationen den Vornamen „Dominikus“, 
abgekürzt „Kus“ führte. Zuvor wohnte in 
dem Haus der „Hummelbauer“, wohl des¬ 
halb so genannt, weil mit dem Hof die 
Hummel (Farren)-haltung verbunden war. 


DIE PFEILHALDE 1970: Zu dem Beitrag in der vorhergehenden Ausgabe der Ge¬ 
schichtsblätter unter dem Titel „Aus der Geschichte der Pfeilhalde“. 


(Quellen: Grundbuch, Güterbuch, Fami¬ 
lienregister von Großdeinbach, Pfarr-Re- 
gister von Wetzgau und eigene Kenntnis). 

Dies als Ergänzung und Berichtigung der 
Geschichte des erwähnten Fachwerkhauses. 

Adolf Clos, Großdeinbach 


„Stauferland — Geschichtsblätter 
für Stadt und Kreis Schwäbisch Gmünd.“ 
Heimatkundliche Beilage der Gmünder Ta¬ 
gespost. Verantwortlich für den Inhalt: 
Gmünder Geschichtsverein e. V., Albert 
Deibele, Stadtarchivar a. D. 
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Von der Maurer- und Steinhauer-Professigon in Gmünd 

Ein kurzer Beitrag zur städtischen Zunftgeschichte im 19. Jahrhundert 


Bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
waren hierzulande die selbständigen Hand¬ 
werker in der Organisationsform der 
Zünfte zusammengeschlossen. Die Zunft¬ 
vorstände in Gestalt des Oberzunftmeisters, 
des Obmannes und des Zunftmeisters 
wachten über der Einhaltung der Regula¬ 
rien und sie führten Buch über die zünfti¬ 
gen Angelegenheiten. Vermerkt wurden sie, 
worüber ein im städtischen Museum 
Schwäbisch Gmünd erhaltenes Exemplar 
berichtet, im „Ein- und Ausschreibbuch 
der ehrsamen Maurer- und Steinhauer- 
Profession, Meister, Gesellen und Lehrjun¬ 
gen der Jahre 1820 bis 1830“. Das Buch mit 
seinen 141 Blättern handgeschöpften Pa- 
pieres trägt diesen Titel im barocken Zier¬ 
schild. 

Es ist bekannt, daß die politischen Ver¬ 
änderungen des Jahres 1802 und nachfol¬ 
gende Erlasse der württembergischen Re¬ 
gierung auch in Gmünd die Rechte und 
Einflüsse der Zünfte schmälerten. Und dies 
so lange und so nachhaltig, bis sie sich um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts auf lösten/ 
Von diesem Rückzug aus Rechten und An¬ 
sprüchen ist in dem Ein- und Ausschreib¬ 
buch nichts zu lesen, auch kaum zu erwar¬ 
ten. Auch kein Wort erinnert an die Lei¬ 
stung dieser Berufsgruppe, die unter der 
anspornenden Tätigkeit des Baumeisters 
Johann Michael Keller in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zu einem be¬ 
achtlichen Können und Verständnis der 
zeitgenössischen Kunstformen geführt 
worden war. Von handwerklichen Produk¬ 
ten, ihren Inhalten und ihren Gestalten, 
die für das Verständnis der Baukunst der 
Zeit um 1820/30 wissenswert erscheinen, 
erfährt man nur am Rande. Das Buch ver¬ 
merkt vornehmlich in weithin gleichlau¬ 
tenden Texten die Ver- und Entpflichtung 
der Lehrjungen dieses Berufes und in 
ebenso formelhafter Weise die Protokolle 
der Meisteraufnahmen. Als Beispiel eines 
solchen Arbeitsvertrages sei die Ein- und 
Ausschreibung eines Lehrjungen genannt 
(Blatt 8 f.): 

Actum — den 25. Juli 1820 

Hat der Mdister Joseph Widmann einen 
Lehr jung auf- und angenommen dieMaue- 
rer- und Steinhauer-Profession zu lernen, 
von dessen Vatter Seelig Xaver Marschall 
von Straßdorf der Jung Xaver Marschall. 
Die Lehrzeit ist auf 3 Jahre und hat ihren 
anfang genommen den 1. Aprill 1820, in 
dem 1. Jahr bekombt der Jung Täglich 
14 kr. (Kreuzer), in dem 2. 15 kr. und in 
dem 3. 16 kr. und so wurde die Handlung 
beschlossen Kraft Unterschrift. 

Seb. Kucher 
Stadtrath und Obmann 
Jos. Franz 
Zunftmeister 
Ober Meister Klein 


Von Hermann Kissling 

Die Ausschreibung ist auf der gegen¬ 
überliegenden Seite vier Jahre später ein¬ 
getragen worden: 

Actum — den 26. Juli 1824 

Hat der Meister Joseph Meier diesen 
Lehrjungen aus der Lehr schreiben lassen, 
weil der Widmann gestorben ist, und der 
Lehr jung die Profession bei ihm aus ge¬ 
lernt hat, * so haben die Vorsteher diesen 
Xaver Marschall aus der Lehr geschrieben 
und ihm zu seinem Gesellenstand Klück 
gewunschen Kraft Unterschrift. 

Sebastian Kucher 
Stadtrath und Obmann 
Zunftmeister 
Franz 

Der Meister kann nicht 
schreiben, weil er eine bese 
Hand hat 

* * * (er signiert mit drei Kreuzen wie 
die Analphabeten) 

Ober meister Klein 

Welche Tatsachen für notwendig und 
wert erachtet wurden, in dem Aufnahme¬ 
antrag des künftigen Meisters genannt zu 
werden, sagt folgender Text (Blatt 94): 

Actum — den 25. Juli 1822 

L. 

Erscheinet Johann Dolderer von Leinzel, 
Maurer Gesell, Sohn des Valentin Dolderer, 
seines Alters 33 Jahr und bittet um die 
Aufnahme in das Meisterrecht. Da der¬ 
selbe die hinlängliche Kenntnis sich erwor¬ 
ben hat, so haben die Vorsteher denselben 
zum Meister auf genommen, was die Wan¬ 
derzeit betrifft, so ist derselbe zwei Jahre 
gewandert, welches von dem Schuldheisen 
Amt bezeugt wurde, auch hat er nur die 
Hälfte von dem Meister geld zu bezahlen, 
weil er ein Meister Sohn ist, und so wurde 
die Handlung beschlossen Kraft Unter¬ 
schrift. 

Seb. Kucher 
Stadtrath und Obmann 
Johann Dolderer 

Unterschrift des Obmannes, Ober¬ 
meister, Zunftmeister und Beisitzmeister 

Für die Lokalgeschichte erscheint wis¬ 
senswert vor allem die das Buch einleiten¬ 
den Register der „Namen der dahiesigen 
Maurer und Steinhauer Maister in der 
Stadt Gmünd in den Jahren 1820—30 (13 
Namen) und die Namen der Landmeister 
(48 Namen von Meistern aus den umliegen¬ 
den Ortschaften). Nun wolle man dem 
Schreiber zugute halten, daß er die Schrift 
vor allem nach jenen Bemerkungen 
durchkämmte, die von der bautechnischen, 


handwerklichen und künstlerischen Seite 
des Maurer- und Steinhauerberufes be¬ 
richten. 

Worin sind die Lehrjungen geschult wor¬ 
den? Themen und Aufgaben oder sonstige 
Pflichten werden nicht genannt. Doch die 
Berufsbezeichnung verrät (Maurer und 
Steinhauer Profession), daß hierunter die 
Steinbearbeitung, das Steinnietzenhand¬ 
werk also, aber auch die Schulung im Ver¬ 
setzen der Steine, im Mauern zu verstehen 
ist. Daß auf beide Arbeitsverfahren Wert 
gelegt wurde, sagt eine Anmerkung auf 
Blatt 12: „Nach der Lehrzeit als Maurer 
hat der Anton Dolderer noch zwei Jahre 
bei seinem Vater das Steinhauen gelernt in 
dem sein Vater Mauerer und Steinhauer 
ist wie alle Meister bei uns.“ 

Welches waren die Voraussetzungen zur 
Erhebung in den Meisterstand? Von einem 
bestimmten Mindestalter ist nicht die Rede. 
Der jüngste Antragsteller zählt 23 Jahre, 
der älteste 59. Vorgeschrieben war offen¬ 
sichtlich eine Wanderzeit. Militärdienstzeit 
ist als solche gewertet worden. Von dem 
vorzuweisenden Meisterstück wird oft nur 
in' allgemeiner Weise gesprochen: „Joseph 
Dammiller von Zimmerbach hat sein Mei¬ 
sterstück bei dem Obermeister verfertiget.“ 
Nun einige Beispiele mit präziseren Anga¬ 
ben darüber, die Vorstellungen vermitteln: 
Das Meisterstück des Mauerer- und Stein¬ 
hauer-Gesell Johann Stegmaier von Her¬ 
likofen „bestund in einem Stieg Antrit mit 
einem Stab welcher fleissig bearbeitet.“ 
Dem 32jährigen Valentin Widmann von 
Straßdorf, der neun Jahre gewandert war, 
wurde von dem Schaumeister das Meister¬ 
stück aufgegeben. „Es bestund in einem 
Fenstersturz, welcher sehr gut fleissig und 
Schön bearbeitet war.“ Caspar Reuter von 
Donzdorf, „jetzt in Degenfeld verheurath 
und burger“, verfertigte einen Ofenstein, 
„welcher recht fleissig bearbeitet war.“ Wie 
allen Antragstellern wird Friedrich Kraus 
von ''Leinzell bestätigt, daß „derselbe die 
hinlängliche Kenntnis sich erworben hat“. 
Weiter haißt es: „Indem er einen Grab¬ 
stein gemacht hat und v(?n dem Obermei¬ 
ster selber angesehen worden das derselbe 
fleissig und schön gemacht ist, so haben 
die Vorsteher diesen Kraus zum Meister 
4 aufgenommen ...“ 

Kaum wird der Eindruck täuschen, daß 
im Vergleich zur Gegenwart es damals 
nicht allzu schwierig war, zu Meisterehren 
zu kommen. Wie ein Fenstersturz oder ein 
Ofenstein um 1820 üblicherweise geformt 
wurde, kann man täglich in der St$dt und 
im Museum sehen. Das sind keine Stücke, 
die uns ob ihres handwerklichen Geschik- 
kes oder gar ihrer künstlerischen Einfälle 
faszinieren. 



















Eine gewisse Dürftigkeit steckt in den 
Aussagen des Zunftbuches. Äußerlich sym¬ 
pathisiert es noch mit dem Barock. Ver¬ 
raucht ist aber die Dynamik einer Epoche, 
wo unter den Händen der Meister alles zu 
lebendiger, sinnenhafter Form geworden 


war. Die Zünfte der Maurer und Stein¬ 
hauer, ehemals aus oder neben den seß¬ 
haft gewordenen Bauhütten sich bildend, 
haben ihre Kraft erschöpft. Die Zeit 
schickte sich damals an, fast widerstands¬ 
los über sie hinwegzugehen. 


verstand; denn Ohrfeigen, Prügel und Aus¬ 
nützung waren in manchen Betrieben all¬ 
tägliche Dinge. Morgens um einhalb 5 Uhr 
mußte der Lehrling aufstehen, nach der 
Werkstatt sehen und schauen, ob alles in 
Ordnung war. Punkt 5 Uhr mußte der erste 
Hammerschlag fallen, und wehe dem Lehr¬ 
buben, wenn an den Maschinen oder 
Werkzeugen etwas nicht in Ordnung war! 
Mittags war eine Stunde Essenspause; 
dann aber ging die Arbeit bis abends 7 Uhr 
weiter. Besonders eigenartig war der ,»Mo¬ 
tor“, der den Schleifstein und die Polier¬ 
maschine zu treiben hatte. Damals gab es 
noch kein Gas und keinen elektrischen 
Strom, und deshalb mußten die Maschinen 
mit Muskelkraft betrieben werden. Jeder¬ 
mann hat sicher schon ein trommelartiges 
Käfig gesehen, in welchem Eichhörnchen 
gefangen gehalten werden. Diese setzen 
durch ihre Sprünge die Trommel in Be¬ 
wegung. Solch eine Trommel, nur viel grö¬ 
ßer, war in der Werkstatt aufgestellt. Statt 
des Eichhörnchens aber wurde ein großer 
Hund in die Trommel gesetzt. Das Tier 
war so abgerichtet, daß es wie ein Eich¬ 
hörnchen in seinem Gefängnis sich be¬ 
wegte und dadurch die Trommel in Bewe¬ 
gung setzte. An diese Trommel waren die 
einfachen und leichten Maschinen ange¬ 
tanst. Es ging, wenn auch die Leistungs¬ 
fähigkeit des „Motors“ nicht allzu groß 
war. Nach etwa einer halben Stunde wurde 
der Hund durch einen anderen ersetzt. Für 
die Tiere war diese Arbeit sehr anstren¬ 
gend. Ganz in Schweiß gebadet kamen sie 
aus ihrem Gefängnis. Da die Hunde wäh¬ 
rend ihrer Arbeit meistens nicht sehr rein¬ 
lich waren, verbreitete diese Art von Mo¬ 
tor einen unangenehmen Geruch. Es ge¬ 
hörte dann zur Aufgabe des Lehrlings, den 
„Motor“ wieder zu reinigen. Einmal er¬ 
wischte der junge Seybold das Riech- 
fläschlein der Meisterin. Bald fiel es in der 
Werkstatt auf, daß statt der üblichen un¬ 
angenehmen Gerüche dem „Motor“ Rosen¬ 
düfte entströmten. Die Meisterin kam 
bald auf die Ursache. Für den Lehrbuben 
gab es an diesem "tage statt des Mittags¬ 
essen nur eine Prügelsuppe. 

(Das gleiche Verfahren wie bei diesem 
„Motor“ wurde auch bei großen Treträdern 
angewendet, wie zwei solcher sich heute 
noch im Dachraum des Münsters befinden. 
In ihrer Nähe stehen einige riesige Botti¬ 
che, die alljährlich zu Feuerlöschzwecken 
mit Wasser gefüllt wurden. In die Innen¬ 
wände der Räder, die wie Mühlräder aus- 
sehen, sind breite Latten treppenförmig 
genagelt. Je zwei städtische Arbeiter kro¬ 
chen in ein solches Rad hinein und schrit¬ 
ten den Latten entlang. Durch das Gewicht 
der Männer setzte sich das Rad langsam 
in Bewegung und trieb eine starke Welle, 
um welche ein starkes Seil gewickelt war. 
Durch eine runde Öffnung des Gewölbes 
senkte sich dieses in den Münsterraum hin¬ 
ab, wo ihm ein großer Kübel, gefüllt mit 
Wasser, angehängt wurde. Durch entgegen¬ 
gesetzte Drehung des Rades wurde der 
Kübel emporgezogen und sein Inhalt in 
die Bottiche entleert. Selbstverständlich 
fanden sich auch die Buben der Nachbar¬ 
schaft zu diesem Geschäfte ein und halfen 
das Rad drehen. Am Ende der Arbeit durf¬ 
ten die Beherztesten von ihnen in dem 
leeren Kübel in das Innere des Münsters 
abfahren, was aber vom Mesner nicht 
gerne gesehen wurde. Durch Einbau der 
Wasserleitung und bessere Ausrüstung der 
Feuerwehr erübrigen sich heute diese 
Tretmotoren, könnten aber immer noch ge¬ 
braucht werden.) 

Kehren wir zu Seybold zurück. Alle vier 
Wochen durfte der Lehrbube, den Wäsche¬ 
sack auf der Schulter, nach Hause wan¬ 
dern. Meister und Gesellen machten wie 
immer am Samstagabend um 7 Uhr mit der 
Arbeit Schluß. Der Lehrbube aber hatte 
noch die Werkstatt aufzuräumen und 
wurde damit gegen 8 Uhr fertig. Die Mei¬ 
sterin überprüfte das Geleistete und sagte 
dann zu dem Lehrbuben: „So, jetzt kannst 
Du gehen! Du hast ja nicht mehr weit nach 


Vor wenigen Jahren verstarb hier Mes¬ 
serschmiedmeister Albert Seybold, der 
lange Zeit in der Kappelgasse sein Hand¬ 
werk betrieben hatte. Er besaß noch Auf¬ 
zeichnungen aus der Hand seines Großva¬ 
ters, aus denen er mir gerne erzählte. Be¬ 
sonders launig waren die Berichte, die von 
den einstigen Lehrjahren in hiesiger Stadt 
handelten. Damals gab es noch kein Ju¬ 
gendgesetz. Die Lehrbuben wurden in die 
Familie des Meisters aufgenommen und 
mußten ein hohes Lehrgeld bezahlen. Sie 
waren fast ganz vom Wohlwollen des Mei¬ 
sters, mehr noch aber von der Meisterin 


abhängig, der sie häufig die Dienstmagd 
ersetzen mußten. 

Der Großvater von Seybold stammte aus 
Gschwend. 1*814 trat er nach der Schulent¬ 
lassung bei einem Gmünder Messer¬ 
schmiedmeister in die Lehre. Damals wur¬ 
den die Messer noch ganz handwerklich 
hergestellt. Ein Betrieb umfaßte gewöhn¬ 
lich 3 bis 4 Gesellen und einen Lehrbuben. 
Dieser war Mädchen für alles, sowohl im 
Werkstattbetrieb, wie in der Familie des 
Meisters. Es mußte ein findiger Bursche 
sein, wenn er in dieser ausgedehnten Be¬ 
schäftigung sich erträglich durchzuhalten 


Statue auf dem Bernhardus 


Die Familie Seybold 

Aus dem Leben eines Gmünder Lehrbuben vor 150 Jahren 


Hause, und da gibt es bessere Dinge als bei 
uns.“ So ersparte sie sich das Abendessen. 
Nach Gschwend sind es aber vier Stunden 
(20 km) zu Fuß, und so kam der Lehrbube, 
die ganze Zeit den Wäschesack schleppend, 
um Mitternacht zu Hause an. Der Sonntag 
gehörte ihm ganz; aber am Montag früh 
4 Uhr mußte er sich auf den Rückweg 
nach Gmünd machen; denn um 8 Uhr hatte 
er wieder in der Werkstatt anzutreten. 

Die Besuche zu Hause waren immer sehr 
nützlich. Die Eltern wußten nämlich, wie 
mager es um die Kost bei der Meisterin 
bestellt war. Und so wurde der Rückweg 
stets mit einem großen Paket voll Lebens¬ 
mitteln angetreten. Besonders reichlich fiel 
dies zur Zeit der Obsternte aus. Was die 
Mutter nicht liefern konnte, besorgten die 
Bäume an der Landstraße. Stets kam der 
Bube im Herbst, die Taschen vollgepropft 
mit Äpfeln und Birnen, in die Stadt zu¬ 
rück. Dort wurde im Strohsack eine große 
Mauke eingerichtet, die über die schlimm¬ 
sten Zeiten hinweghalf. Das wußte der 
Meister wohl. Nicht selten kam er zu dem 
Buben in die Schlafkammer und bettelte 
ihm einige Äpfel ab; denn er hatte selbst 
Hunger. So schlimm waren die Zeiten nach 
den napoleonischen Kriegen. 

Doch auch die Lehrjahre gingen vorüber. 
Man bekam als Geselle einen Taler (3 DM) 
Wochenlohn und dünkte sich überaus reich. 
Das Geld war aber beim Meister immer 
sehr rar. Sehr oft fehlte das nötige Klein- 
und Großgeld, um die Gesellen zu bezahlen. 


Diese erhielten dann als Wochenlohn für 
einen Taler Ware und konnten nun sehen, 
wie sie zu ihrem Gelde kamen. Doch die¬ 
ses war meistens nicht allzu schwer. Am 
Sonntag kamen schon in der Frühe viele 
Bauern in ihren Chaisen in die Stadt, um 
dort ihre Einkäufe zu besorgen. Damals 
kannten die Ladengeschäfte noch keine 
Sonntagsruhe, und >auf den Dörfern war 
kaum eine Einkaufsmöglichkeit. Nach dem 
Gottesdienst traf man die Bauern meistens 
in den Wirtschaften, während die Bäuerin¬ 
nen in die Läden ausschwärmten. Die 
Bauern hatten ein großes Bedürfnis nach 
Taschenmessern; denn solche konnten sie 
auf dem Lande überhaupt nicht kaufen. 
Gewöhnlich mußten sie solche in der Stadt 
8 bis 14 Tage zuvor bestellen. Und welche 
Wünsche waren da zu erfüllen! So ein 
Messer .mußte enthalten: eine bis zwei 
große Klingen, dann eine weitere zum 
Feuerschlagen, einige kleinere Klingen, 
eine Säge, einen Korkzieher, eine Schere, 
einen Pfeifenreiniger und einen kleinen 
Schraubenzieher. Es gab Messer, die eine 
ganze Werkzeugausrüstung darstellten. Die 
Schale sollte bald aus Silber, bald aus 
Schildpatt, Perlmutter, Hirschhorn oder 
anderem Material bestehen. Ja, die Kun¬ 
den waren damals schon recht anspruchs¬ 
voll! Es war den Bauern daher erwünscht, 
wenn man ihnen Messer zur Auswahl vor¬ 
legen konnte. Dann begann ein langes 
Feilschen, bis jeder glaubte, den anderen 
übers Ohr gehauen zu haben. Ich kann 


mich aber nicht erinnern, meinte der alte 
Seybold, daßich meine Ware einmal nicht 
angebracht hätte. 

Von Gmünd aus. wanderte Seybold nach 
Bayern. Dort trugen die Messerschmiede 
als Kopfbedeckung hohe Zylinderhüte, wie 
bei uns die Kaminfeger. Diesen Brauch be¬ 
hielt Seybold bei, als er sich nach seiner 
Wanderzeit in Bopfingen ein eigenes Ge¬ 
schäft gründete. Es bot nun einen sonder¬ 
baren Anblick, wenn der junge Meister, 
den Zylinderhut auf dem Kopfe, mit dem 
Schubkarren zur Ziegelhütte fuhr, um dort 
Backsteine zum Bau einer Esse zu holen. 
In Bopfingen war Seybold nun seßhaft ge¬ 
worden. 

Den Sohn Johannes aber trieb es wieder 
in die Ferne. Die Erzählungen des Vaters 
über die strengen Lehr- und Gesellenjahre 
hatten ihn nicht abgeschreckt, im Gegen¬ 
teil, er wollte die Stadt sehen und erleben, 
wo sein Vater die Ausbildung zum Mes¬ 
serschmied erhalten hatte. So zog er 1888 
nach Gmünd und errichtete sich in der 
Waldstetter Gasse 18 (heute Haus Preuß- 
ler) ein Geschäft. Sein Sohn Albert verlegte 
dieses 1911 in die Kappelgasse 8. Von ihm 
übernahm das Geschäft Erich Pflaumer, 
der aber, wegen der geplanten Umgestal¬ 
tung der Kappelgasse, seinen Betrieb in die 
Rosenstraße 1 verlegte. Mit Albert Seybold 
starb ein Geschlecht aus, das in drei Gene¬ 
rationen das Messerschmiedehandwerk be¬ 
trieb und in jedem seiner Glieder mit un¬ 
serer Stadt verbunden war. A. D. 


Wanderung im Norden unseres Kreises der Rot entlang 


Von Albert Deibele 

Wo diese Rot liegt, dürften die wenigsten 
Leser des „Stauferlandes“ wissen. Es sind 
zwei kleine flinke Flüßchen bei den Wei¬ 
lern Hundsberg, Hellershof und Schadberg. 
Hier stoßen die drei Kreise Gmünd, Waib¬ 
lingen und Backnang zusammen. Fern vom 
großen Verkehr liegt diese Landschaft 
schon seit Jahrhunderten da. Sie zählt 
noch zum Welzheimer Wald und gehört zu 
seinen schönsten Gegenden. 

Schon die Geschichte hat dieses Gebiet 
etwas in den Hintergrund gedrängt. Durch 
die große Niederlage von Zülpich bei 
Aachen verlor der schwäbische Stamm 496 
n. Chr. sein ganzes nördliches Siedlungs¬ 
gebiet an die Franken. Diese verfolgten 
den geschlagenen Feind und drohten, den 
ganzen Stamm zu vernichten. Nur das Eih- 
greifen der Ostgoten, die damals in Bayern 
saßen, verhinderte den Untergang der 


Schwaben. Die Grenze zwischen den beiden 
Stämmen wurde neu gezogen und verlief 
nun von der Oos (bei Baden-Baden) über 
Markgröningen, Marbach = Markbach, 
Kaisersbach, den Hagberg bei Gschwend, 
den Hohenberg bei Ellwangen zum Ipf. 
Man beachte, daß Mark so viel wie Grenze 
bedeutet. Seitdem gehört unsere Gegend 
zum nördlichen Grenzsaum von Schwaben. 
Gaildorf, Fichtenberg und Murrhardt zäh¬ 
len schon zum fränkischen Sprachgebiet. 

Zu beiden Seiten dieser Grenzlinie lagen 
weite, menschenleere Wälder, die nördlich 
fast nach Schwäbisch Hall und südlich bis 
zur Lein reichten. Die rasche Bevölke¬ 
rungszunahme zwang im späten Mittelal¬ 
ter, auch diese Gebiete zu besiedeln. Von 
Norden drangen die Franken, von Süden 
die Schwaben in die Waldländer vor. Man 
rodete an vielen Stellen den Wald und 
legte Einzelhöfe an. Manche von diesen 
entwickelten sich im Laufe der Zeit zu klei- 
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nen Weilern. Noch heute geben die Einzel¬ 
höfe und Weiler dieser Landschaft ihr Ge¬ 
präge. Sie bilden Inseln in dem weiten 
Waldland, während sich bei uns die Wälder 
als Inseln aus dem Bauernland abheben. 

„Waibelhube“ und „Siebzehner“ 

Viele der neuen Siedler waren freie 
Bauern, die nur durch mächtige Herrscher 
in dieser Gegend gesetzt worden sein 
konnten. Den freien Bauern gehörten die 
Höfe als Eigentum, über das sie frei ver¬ 
fügen konnten, während die \ibrigen, weit 
in der Mehrheit sich befindenden Bauern, 
ihr Anwesen nur als Lehen, einer Art 
Pacht, bewirtschaften konnten. Als Pächter 
war ihnen die Verfügungsgewalt über ihre 
Höfe genommen. Die freien Bauern hatten 
auch sonst noch manche Vorrechte. Sie bil¬ 
deten in der „Waibelhube“ und den „Sieb¬ 
zehnern“ ziemlich unabhängige Gemeinden 
mit eigenem Gericht. Viele der freien 
Bauern haben allerdings in Notzeiten ihren 
Grundbesitz an die benachbarten Herren, 
darunter auch die Reichsstadt Gmünd, ver¬ 
kauft und ihn wieder als Lehen- oder 
Pachtgut übernommen. 

Einst blühende Glasindustrie 

Eine schwach besiedelte Gegend wirft 
aber wenig Einnahmen ab. Deshalb such¬ 
ten die Herrschaften durch Ansiedlupg von 
Industrie diese Gegenden nutzbringender 
zu gestalten. Im 16. Jahrhundert wurden 
planmäßig Glasmacher, hauptsächlich aus 
Thüringen, angesiedelt. Die Glashütten be¬ 
nützten als Werkstoff den überall vorkom- 
menden Sandstein, und die fast wertlosen 
Wälder lieferten den nötigen Brennstoff. 
Es wurde fast durchweg einfaches, grün 
schimmerndes Flaschenglas hergestellt. Ge¬ 
gen Ende des 18. Jahrhunderts erlosch die 
Glasindustrie gänzlich. Noch aber sind in 
den Wäldern häufig die Plätze erkennbar, 
auf denen einstens die Glashütten standen. 
Viele Hof- und Weilernamen erinnern noch 
an die einstige blühende Glasindustrie, so 
Hüttenbühl, Cronhütte, Gläserhof, Schier¬ 
hof. 

Auch Silberbergbau 

Auch der Silberbergbau wurde einige 
Zeit versucht. Das „Silberhäuslein“ bei 
Schadberg hat davon seinen Namen erhal¬ 
ten. Doch auch durch diese Gewerbe blieb 



DIE HUMMELGAUTSCHE: Sägmühle noch in Betrieb. 











( die ganze Gegend eine schwach besiedelte 
Landschaft. Die einstigen Glasmacher fan¬ 
den nun als Waldarbeiter Beschäftigung; 
denn durch die neu aufgekommene Flöße¬ 
rei wurden große Mengen Holzes bis nach 
Waiblingen und Wasseralfingen verfrach¬ 
tet. In neuerer Zeit hat die Industrie in 
Welzheim und Gmünd vielen Waldarbei¬ 
tern lohnende Beschäftigung gebracht. Das 
zeigt sich äußerlich schon durch die vielen 
Neubauten und die Instandsetzung der äl¬ 
teren Wohngebäude. Das Auto ist kein 
fremdes Verkehrsmittel mehr. Das Radio 
ist Allgemeingut geworden, und auch das 
Fernsehen breitet sich immer weiter aus. 
Die Bauern aber arbeiten nach wie vor auf 
ihren Feldern. Der Boden ist durchweg 
sandig und verlangt kräftige Düngung. Das 
Klima ist rauh (durchschnittliche Höhen¬ 
lage 500 m). Doch gedeihen Kartoffeln und 
Roggen hier vorzüglich. Früher wurde auch 
viel Flachs gebaut. 

Für Naherholung 

Noch heute ist die Gegend sehr abgele¬ 
gen. Durch ihre hervorragenden land¬ 
schaftlichen Reize aber ist sie zu einem 
Naherholungsgebiet wie geschaffen. Sie 
bietet Stille und Ruhe, würzige Waldluft, 
kleine und größere, nicht anstrengende 
Wanderungen, entzückende Talschluchten 
und in neuerer Zeit durch die Rückhalte¬ 
becken begehrte Badegelegenheiten. Die 
Bevölkerung ist noch nicht durch Groß¬ 
stadtsitten verbildet. Wer sich gründlich 
erholen will, wer seinen Nerven Ruhe 
schenken will, wer mit einfachen Verhält¬ 
nissen zufrieden ist, hier wird er finden, 
was er braucht. Wer aber den Rummel 
mancher Kurorte sucht, der wird hier nicht 
auf seine Rechnung kommen. 

Wasser von der Menzlesmühle 

Gehen wir aber nun zu unserer Rot, zu¬ 
nächst zur Blinden Rot. Wandert man von 
Gschwend in Richtung Welzheim, so 
kommt man nach etwa zwei Stunden in 
den Weiler Hundsberg. Von hier sind es 
nur noch einige Minuten hinab zur Menz¬ 
lesmühle. Sie hat den Namen von dem 
nahe gelegenen Weiler Menzles. Die Mühle 
ist ein prächtiges Fachwerkgebäude an der 
noch Jungen Blinden Rot. Hart neben ihr 
sprudelt aus dem Hang eine mächtige 
Quelle mit kristallhellem, frischen Wasser. 
Dieses, wird seit einigen Jahren gefaßt und 
versorgt die ganze Umgebung mit dem be¬ 
gehrten Naß. Noch im letzten Weltkrieg 
waren viele Gehöfte auf Brunnen ange¬ 
wiesen, was sich für Haus und Stall sehr 
unlieb auswirkte. Heute aber ist der Was¬ 
serhahn in jeder Küche und jedem Stalle 
anzutreffen, und das Badezimmer erobert 
sich mehr und mehr die Haushalte. 

Heinlesmühle gehörte 
zur Reichsstadt Gmünd 

Geht man dem Bach entlang, so kommt 
man nach einer Viertelstunde zur Heinles¬ 
mühle. Sie ist eine der schönsten Mühlen 
weit und breit. Prächtig hebt sich das Fach¬ 
werk von dem Grün der Umgebung ab. 
Der Mühlbach rauscht, und sein quirlendes 
Wasser stürzt sich, schäumend über zwei 
mächtige Mühlräder. Von den Höhen blik- 
ken einige stattliche Höfe hernieder, so der 
Deschenhof, der Vaihinghof und die beiden 
Stixenhöfe. Die ganze Landschaft ist noch 
ganz ursprünglich. Die Zeituhr scheint 
stille gestanden zu sein. Einstens gehörte 
die Heinlesmühle zur Reichsstadt Gmünd. 
Als diese ihre entfernten Höfe gegen näher 
liegende vertauschte, kam die Heinles¬ 
mühle mit dem benachbarten Hellershof 
zu Limpurg. 

Woher kommt der Name 
„Hummelgautsche“? 

Der Weg führt uns weiter durch ein en¬ 
ges Waldtal. Wiesen säumen den sprudeln¬ 
den Bach und weite Wälder schütteln rau¬ 
schend die Wipfel. Ha, was ist da? Vor uns 


erhebt sich ein Gebäude, so seltsam und 
fremdartig, wie wir noch keines gesehen 
haben. Mit einigen Pfosten steht es im 
Wasser. Roh zugerichtete Bretter verscha¬ 
len die Wände. Auf der Südseite bilden 
einige rauhe Balken die Grundlage zu 
einer einfachen Brücke. Auf der Nordseite 
dreht sich lustig ein Wasserrad. Also eine 
Mühle! Und ihr Name ist so seltsam wie 
das ganze Bauwerk. Sie heißt nämlich 
Hummelgautsche. Kein Mensch hat mir er¬ 
klären können, was der eigentümliche Na¬ 
me bedeutet. Die Mühle gehört den Bauern 
vom Deschenhof und Vaihinghof. Die gro¬ 
ßen Wälder dieser Höfe liefern genügend 
Stämme für die einfache Mühle. 

Zwei Rückhaltebecken 

Gehen wir weiter durch das malerische 
Tälchen. Bald breitet sich vor uns ein wei¬ 
ter See aus. Er ist als Rückhaltebecken vor 
einigen Jahren angelegt worden. Märchen¬ 
haft still und geheimnisvoll ruht er inmit¬ 
ten der weiten Wälder. Nur im Sommer 
wird die Ruhe für einige Wochen durch die 
Badegäste unterbrochen. Nach einigen Mi¬ 
nuten schaut rechts von der Höhe Hütten¬ 
bühl herunter. Die Häuser nehmen sich 
von unten gesehen recht altertümlich aus, 
und wir würden uns nicht wurden, wenn 
uns einige Glasbläser — und -Schmelzer 
aus der alten Zeit, denen der Ort sein Be¬ 
stehen verdankt, begegnen würden. 

Von rechts öffnet sich nun ein etwas brei¬ 
teres Tal, das der Kaisersbacher Rot. Schon 
blinkt uns ein zweites stattliches Rück¬ 
haltebecken entgegen. Beide Rückhaltebek- 
ken sollen die Hochwassergefahr der Lein 
mäßigen. Aber auch an einen größeren 
Fremdenverkehr ist schon gedacht; denn 


Das Einwohnerbuch von Schwäbisch 
Gmünd 1969 weiß von der Rappenstraße: 
„Benannt nach dem alten Gewann Rappen¬ 
wiesen“. Das ist richtig. Woher aber kommt 
der Name Rappenwiese? Er hat mit 
schwarzen Pferden oder Rappen gar nichts 
zu tun; sondern mit einem Manne namens 
Rapp. Schon 1382 tritt Rapp als Personen¬ 
namen in unserer Stadt auf. 1472 und 1491 
sind die beiden Müller Contz und Endris 
Rapp genannt, die auf der Eutighofer 
Mühle, heute Freimühle, saßen. Ein ande¬ 
rer Müller namens Rapp betrieb eine 
kleine Mahl-, später Schleifmühle, an dem 
Kanal, der bis vor wenigen Jahren von 
Bettringen kommend die Klarenbergstraße 
entlang floß und sich im Spitalhof mit dem 
Höferlesbach vereinigte. Diese Mühle hieß 


Welch dichterischer Name! Man denkt an 
Rosen, rote, weiße, gelbe, und glaubt noch 
den Duft zu spüren. Doch die Wirklichkeit 
ist ganz anders. Die heutige Rosenstraße 
glich vor 100 Jahren noch einem besseren 
Feldweg. Oben war sie durch die alte, halb 
zerfallene Stadtmauer fast ganz abge¬ 
schlossen. Abwärts bis zum Königsturm 
waren große Holzlager und der heutigen 
Wirtschaft zum Königsturm gegenüber 
(früher Pflug) sprang die Wirtschaft zur 
Rose noch weit in die Straße vor. Es war 
eine alte Brauerei mit großen Kellern, die 
heute noch im Anwesen Duijm (früher Kü¬ 
fer Bauer) erhalten sind. Zur Rose gehörte 
auch eine bedeutende Landwirtschaft mit 
Stallung und Scheuer. Im Herbst 1882 
brannte es plötzlich lichterloh. Zum Glück 
war das Vieh auf der Weide. Es war aber 
auch niemand zu Hause, der dem Brand 
wehren konnte. So brannte die Wirtschaft 


an den Ufern des zweiten Rückhaltebek- 
kens erhebt sich schon ein Gasthaus. Hof¬ 
fentlich wirkt die erhabene Stille und 
Würde dieses Tales auf die Gäste ein. Un¬ 
terhalb dieses zweiten Rückhaltebeckens 
vereinigt sich die Blinde Rot mit der Kai¬ 
sersbacher Rot. 

Das Tal zieht sich weiter durch Wälder 
und Wiesen gegen Süden. „Die Klararuhe“, 
von einem Förster zum Andenken an 
seine Frau Klara errichtet, ladet zu einer 
kurzen Rast ein. Es ist nur eine einfache 
Blockhütte für die Bedürfnisse der Wald¬ 
arbeiter gebaut; aber einige Bänke stehen 
auch dem Wanderer zur Verfügung. Es ist 
ein entzückendes Plätzchen, fern von dem 
Lärm der Stadt. Das Auge sieht nur Wäl¬ 
der und Wiesen. Das Ohr vernimmt nur 
das ernste, einschläfernde Rauschen des 
Waldes, höchstens noch das Brüllen eini¬ 
ger weidenden Kühe und das Summen der 
Insekten. Wir atmen den frischen Duft der 
Tannen und den dumpfen Waldbodenge¬ 
ruch, hervorgerufen durch die Moose, 
Pilze und Farne. Die Ruhe zieht uns förm¬ 
lich prickelnd durch die Fingerspitzen in 
den Körper ein. Der Naturfreund wird hier 
manches fremde Pflänzchen und manches 
seltene Insekt finden, daneben Waldbeeren 
in Fülle. Auch die jagdbaren Tiere und 
Wildvögel fühlen sich hier zu Hause und 
geborgen. 

Weiter führt uns der Weg zur stattlichen 
Voggenbergmühle. Bald vereinigt sich die 
Rot mit der Lein, und hier wollen wir un¬ 
sere Wanderung beschließen. Sie wirkt auf 
jeden aufgeschlossenen Menschen wie ein 
großer feierlicher Gottesdienst inmitten 
der fast unberührten Natur. 


man nach dem Inhaber die Rappenmühle, 
die anstoßende Berghalde den Rappen¬ 
berg und die benachbarte Wiese die Rap¬ 
penwiese. Dieser Name blieb an dem 
Grundstück kleben, als es dort außen 
längst schon keinen Müller Rapp mehr ge¬ 
geben hat. Schon 1606 ist das Grundstück 
so genannt. Als man am Ende des letzten 
Jahrhunderts die dortige Gegend als Bau¬ 
gelände erschloß, legte man quer über die 
Rappenwiese die Rappenstraße an. Sie 
führte damals von der Klarenbergstraße 
bis zur Bergstraße. Später trennte man das 
Stück vom Waldstetter Bach bis zur Berg¬ 
straße als Bischof-Keppler-Straße ab. An 
der Ecke Weißensteiner Straße — Rappen¬ 
straße (heute Weißensteinerstraße 36) 
wurde das Gasthaus zum Rappen gebaut, 
das aber bald wieder einging. A. D. 


samt den Nebengebäuden bis auf den 
Grund nieder und wurde nicht mehr auf¬ 
gebaut. Die Stadt zog einen Teil des Gelän¬ 
des an sich und baute die Rosenstraße so 
aus, wie sie heute ist. Der volle Name der 
Wirtschaft war „Goldene Rose“. Es gab zur 
Reichsstadtzeit hier auch eine Weiße Rose, 
die hinter dem Prediger stand. Der letzte 
Besitzer der Goldenen Rose war der Metz¬ 
ger Albert Berchtold, der 1872 die Wirt¬ 
schaft übernahm. A. D. 
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Zur Geschichte der Gmünder Postanstalten 

Von Albert Deibele 


Den heute lebenden Gmündern ist hier 
nur das Stadtpostamt auf dem Marktplatz 
und das Hauptpostamt beim Bahnhof aus 
eigener Erfahrung bekannt. Doch hat das 
Postamt öfters seinen Platz gewechselt. 
Entscheidend war immer die Verkehrslage. 
Es mußte an einer leicht erreichbaren Straße 
liegen, möglichst an der uralten Remstal¬ 
straße an ihrem Abschnitt durch Schwä¬ 
bisch Gmünd oder nicht weit von ihr ent¬ 
fernt. Diese Straße führte von Cannstatt 
nach Nürnberg, auf einer Nebenlinie auch 
nach Ulm und Augsburg. Sie erreichte bis 
in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
unsere Stadt durch die Schwerzerallee und 
die Katharinenstraße, überquerte beim 
„Torhäusle“ auf der Unteren Brücke beim 
Fünfknöpfigen Turm den Josefsbach, führte 
dann durch die Bocksgasse über den Markt¬ 
platz durch die Hinderbachergasse zur 
Pfennigmühle. Dort überquerte sie die 
Rems und erreichte bei Gotteszell die heu¬ 
tige Bundesstraße 29. 

Diesen Weg benützte nicht nur die taxi- 
sche oder kaiserliche Post, sondern auch die 
württembergische. Bei letzterer ist es auf¬ 
fallend, daß sie ursprünglich ihren Weg 
von Schorndorf über Gmünd und Heuchlin¬ 
gen nach Ellwangen nahm. Schorndorf und 
Heuchlingen waren wichtige Stationen. 
Schorndorf war altwürttembergisch und 
Heuchlingen ellwangisch. So konnten die 
dazwischen liegenden Herrschaftsgebiete 
möglichst in den Hintergrund gedrängt 
werden. Namentlich Heuchlingen hatte ein 
großes Zustellungsgebiet und immer wie¬ 
der gab es mit dem dortigen Posthalter 
Schwierigkeiten. 

Freilich war Gmünd als größte Stadt 
auf dem Wege von Cannstatt nach Nürn¬ 
berg im Postverkehr immer bedeutend. So 
bestand hier seit Jahrhunderten eine wich¬ 
tige Posthalterei. Diese mußte immer 30 
und mehr Pferde zur Verfügung stellen 
können. Die Postwagen waren wegen der 
sehr schlechten und manchmal steilen 
Straßen oft mit 10 und mehr Pferden be¬ 
spannt. In einem Wagen hatten etwa 12 
Personen Platz. War er besetzt, so mußte 
man eben auf die nächste Post warten. Auf 
den größeren Stationen wurde wegen der 
Pferde und des Gepäcks ein Aufenthalt von 
einer Stunde eingelegt, auf den kleineren 
genügten 10 Minuten. Der Eilwagen, der 
täglich von Stuttgart nach Nürnberg und 
zurück verkehrte, brauchte von hier nach 
Stuttgart, ohne die Halte zu berücksichti¬ 
gen, etwa fünfeinhalb Stunden. Zu der 
fahrenden kam noch die reitende Post, für 
die ebenfalls Pferde bereitgehalten werden 
mußten. Außerdem konnten Privatperso¬ 
nen für ihr eigenes Gefährt bei der Post 
Pferde bestellen. 

So war also eine Posthalterei ein gro¬ 
ßer und dabei einträglicher Betrieb, der 
sehr gesucht war. Da zu den Reisenden 
auch angesehene, den höchsten Ständen an¬ 


gehörende Personen zählten, stellte man 
an die Gasthäuser, in denen gewöhnlich 
die Posthaltereien untergebracht waren, 
aber auch an die Posthalter große Anfor¬ 
derungen. Zu Posthaltern wurden daher 
nur hochstehende Personen, selbst Bür¬ 
germeister, gewählt. 

Der „Schlüssel“ als Posthaus 

Als ältestes Posthaus ist hier der 
„Schlüssel“ bekannt. Er liegt an der Rin¬ 
derbachergasse, also an der alten Durch¬ 
gangsstraße durch Gmünd. 

Die Posthalterei im „Roten Ochsen“ 

Vom „Schlüssel“ kam die Posthalterei in 
den „Roten Ochsen“ (heute Neubau der 
Deutschen Bank, Ledergasse 8). Im Fami¬ 
lienregister der Münsterpfarrei findet sich 
folgender Eintrag: 1636 heiratet Johann 
Kayser, Wirt zum Roten Ochsen und Post¬ 
halter, eine Maria Schweitzer. Diese war 
seit 1633 mit dem Rotochsenwirt Michael 
Ensle verheiratet gewesen, der aber schon 
1634 im Alter von 24 Jahren starb. Johann 
Kayser starb am 11. August 1683 als Bür¬ 
germeister, Wirt und Posthalter. 

Nach seinem Tod gingen Wirtschaft und 
Posthalterei auf seinen Sohn Johann Burk¬ 
hard über. Er war 1659 geboren und ver¬ 
heiratete sich 1680 mit Susanne Unglehrt. 
Als Posthalter ist er im Ratsprotokoll 1705 
auf geführt, ebenso 1718 in der Jahresrech¬ 
nung von St. Katharina. 


Auf ihn folgte der Sohn Franz Anton 
Kayser. Er war 1682 geboren, starb aber 
schon 1723 als Posthalter im Alter von 41 
Jahren. Seine Frau war seit 1717 eine Rosa 
Maihöffer. 

Posthalterei auf dem „Schwarzen Adler“ 

Es gab hier drei Adlerwirtschaften. Die 
erste und wohl älteste war der „Goldene 
Adler“ in der Kappelgasse, wo heute das 
Palastspielhaus steht. Die zweite nannte 
sich „Schwarzer Adler“, heute die beiden 
Häuser Eisele in der Bocksgasse 7 und 9 
(Commerzbank), und als letztes das heu¬ 
tige Gasthaus „Zum Adler“, Bocksgasse 15, 
das verhältnismäßig jung ist. Im folgen¬ 
den ist vom „Schwarzen Adler“, Bocks¬ 
gasse 7 und 9, die Rede. 

Die Fäden von der Posthalterei „Schwar¬ 
zer Adler“ führen auf den „Roten Ochsen“ 
zurück. Aus der Ehe von Johann Kayser 
mit Maria Schweitzer, verwitwete Ensle 
(siehe oben), ging 1656 die Tochter Anna 
Kayser hervor. Sie heiratete 1673 den Jo¬ 
hann Jakob Thwinger. Dieser war längere 
Zeit gmündischer Vogt zu Spraitbach ge¬ 
wesen, kam dann nach Gmünd und über¬ 
nahm das Gasthaus „Zum Schwarzen Ad¬ 
ler“. 1691 wurde er Stättmeister, 1702 Ober- 
stättmeister (der zweithöchste Beamte der 
Reichsstadt) und dann noch Bürgermeister. 
Er starb am 20. Dezember 1711. 

Aus seiner Ehe stammte Maria Salome 
Thwingert, die sich 1719 mit Franz Josef 
Köhler verheiratete. Dieser war 1698 als 



„ROTER OCHSEN“, Ledergasse 8, heute Neubau Deutsche Bank. 
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In der „Goldenen Kante“ 


Söhn des reichen und angesehenen Häber- 
leswtirt (heute Marienheim) Johann Köhler 
geboren. Die Mutter, Maria Magdalena 
Breinlerin, gehörte ebenfalls den ersten 
Kreisen der Stadt an. Der Großvater vä¬ 
terlicherseits war von Lautern nach Gmünd 
gezogen. Mit seiner Verheiratung über¬ 
nahm Franz Anton Köhler die Wirtschaft 
„Zum Schwarzen Adler“. Nach dem Tode 
von Franz Anton Kayser auf dem „Roten 
Ochsen“ (1723) wurde die Posthalterei am 
8. Juli 1725 auf Franz Josef Köhler über¬ 
tragen. So kam die Posthalterei auf den 
„Schwarzen Adler“. 1735 wurde Franz 
Anton in den Rat auf genommen, 1745 
wurde er zum Oberstättmeister, 1753 zum 
Bürgermeister gewählt. Er war so stark 
von der Podagra (Fußgicht) heimgesucht, 
daß er die letzten Jahre im Sessel in den 
Rat getragen werden mußte. Unter ihm 
verlegten die Goldschmiede ihre Herberge 
in den „Schwarzen Adler“. 1758 erlangte 
er das dingliche Recht, im „Adler“ eine 
Brauerei einrichten zu dürfen. Er starb 
1763 als ein gichtgeplagter „elender“ 
Mann. 

Er hinterließ zwei Söhne und eine Toch¬ 
ter, die alle kein hohes Alter erreichten 
und ledig starben. Der älteste Sohn Josef 
Benedikt Köhler wird 1764 noch als Post¬ 
meister aufgeführt. Die Tochter Salome 
starb 1782. 


zen Adlers“ abbrechen und an ihrer Stelle 
einen Hofraum und Garten einrichten. Die 
Wirtschaft selbst wurde zu einem der 
schönsten Gebäude der Stadt umgebaut. 
Kostbare Schmiedearbeiten, so einige Was¬ 
serspeier, eine kunstvoll geschmiedete 
Wetterfahne und geschmackvolle Fenster¬ 
gitter, von denen sich nur noch diejenigen 
gegen das Buhlsgäßle erhalten haben, 
schmückten das Gebäude. So habe ich es 
noch zu Anfang dieses Jahrhunderts ge¬ 
sehen. Ein kurz nach 1900 erfolgter Umbau 
hat leider manches zerstört. Ein altes 
Bild zeigt noch das Gebäude mit seiner 
Umgebung. An der Westseite ragt das 
zierliche Gartenhäuslein empor (heute 
Commerzbank). Von ihm aus überblickte 
man den ganzen Johannisplatz, der zu Deh¬ 
lers Zeiten noch Friedhof war, und einen 
Teil der Bocksgasse, auf der sich der große 
Durchgangsverkehr äbspielte. 


Die Kinder des Franz Josef Köhler wa¬ 
ren anscheinend nicht imstande, die Wirt¬ 
schaft und Posthalterei weiterzuführen. 
Sie ließen am 15. September 1770 durch 
drei Beauftragte, den Oberstättmeister 
Sebastian Ziegler und die beiden Stätt- 
meister Johann Mayer und Georg Franz 
Stahl, die Wirtschaft samt Brauerei und 
den Nebengebäuden um 1500 fl an den 
Handelsmann Johann Debler verkaufen. 
Dieser verhältnismäßig bescheidene Ver¬ 
kaufspreis läßt vermuten, daß damals die 
Gebäude recht heruntergekommen waren. 
Die Posthalterei scheint Josef Benedikt 
Köhler noch weitergeführt zu haben. 

Der neue Besitzer des „Schwarzen Ad¬ 
lers“, der Handelsmann Johannes Debler, 
war ein Schwiegersohn des reichsten Bür¬ 
gers der Stadt, des Handelsmanns Franz 
Achilles von Stahl, Edlem von der Pfeil¬ 
halde. Achilles von Stahl war bestrebt, sei¬ 
nen Kindern moderne Gebäude zu erstel¬ 
len. So baute er für diese z. B. das Haus 
Rettenmayr, Ignaz Mohr und das heutige 
Stadtpostamt, alle am Marktplatz. Der 
Tochter und dem Schwiegersohn waren 


„DIE GOLDENE KANTE“, heute Stadtpostamt, vor dem Umbau. 


RECHTS VON DER JOHANNISKIRCHE das Haus Bocksgasse 7, früher Gasthaus „Zum 
SCHWARZEN ADLER 1 . Daneben das Gartenhäuslein (heute Commerzbank Haus Eisele), 
erbaut 1772 von Johann Debler. 


Bald nach der Fertigstellung der Umbau¬ 
ten des „Schwarzen Adlers“ starb 1783 der 
alte Posthalter Josef Benedikt Köhler. 
Schon längst hatte die Familie Stahl ihr 
Augenmerk auf die Posthalterei gerichtet. 
Franz Achilles von Stahl hatte für seinen 
Sohn Michael von Stahl durch Johann Mi¬ 
chael Keller die alte Wirtschaft zur „Gol¬ 
denen Kante“, heute Stadtpostamt, voll¬ 
ständig neu erbauen lassen. Dieses Gast¬ 
haus war an Franz Achilles von Stahl als 
Erbe seiner Frau Katharina, der einzigen 
Tochter des überaus reichen Kantenwirts 
und Bürgermeisters Franz Josef Wingert, 


nun die alte Adlerwirtschaft auch nicht 
mehr gut genug. Johann Debler ließ des¬ 
halb 1772 die Nebengebäude des „Schwar- 
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gefallen. Franz Josef Wingert war 1751 ge¬ 
storben, das heutige Stadtpostamt 1753 er¬ 
baut worden. Nach einigem Hin und Her 
gab die taxische Postverwaltung zu Re¬ 
gensburg dem Verlangen von Achilles von 
Stahl nach und übertrug die Posthalterei 
an dessen Sohn Michael von Stahl. So kam 
die Post vom „Schwarzen Adler“ auf die 
Wirtschaft „Zur Goldenen Kante“. Das mag 
wohl der Hauptgrund gewesen sein, daß 
Johann Debler den Gasthausbetrieb mit 
Brauerei auf dem „Schwarzen Adler“ ein¬ 
gestellt hat. Schon 1783 ist im Häuserblock 
der Reichsstadt das Gebäude Bocksgasse 7 
nicht mehr als Wirtschaft aufgeführt. Der 
Schwager Deblers, Michael von Stahl, hatte 
gesiegt. Damals schon bestand ein ge¬ 
spanntes Verhältnis zwischen den Söhnen 
und Töchtern des Franz Achilles von 
Stahl, das mit ein Grund des Zusammen¬ 
bruches des Stahlschen Vermögens war. 

Im neuen Postamt auf dem Marktplatz 
stiegen vornehme Gäste ab, so 1796 Goethe, 
im selben Jahre der österreichische Heer¬ 
führer Erzherzog Karl, der Besieger Na¬ 
poleons bei Aspern, 1813 König Friedrich 
von Württemberg, 1814 Ludwig Uhland, 
1815 Erzherzog Ludwig von Österreich und 
die österreichische Kaiserin. 

Michael von Stahl starb 1799 kinderlos. 
Auf ihn folgte Georg Franz von Stahl, ein 
naher Verwandter, der die „Goldene 
Kante“ gekauft hatte. 1817 wurde er von 
Ignaz Kramer abgelöst, der im Häuserbuch 
als Poststallmeister, im Familienbuch der 
Münsterpfarrei als Postmeister aufgeführt 
ist. Es scheint, daß nun staatlicherseits ein 
amtlicher Postmeister eingesetzt worden 
ist. Folgerichtig wurde der Gastwirtschafts- 
betrieb auf der „Goldenen Kante“ einge¬ 
stellt. 

Gebäude Kapuzinergasse 4 

Nach idem Ausscheiden von Ignaz Kra¬ 
mer wurde 1830 das Postamt in das Ge¬ 
bäude Kapuzmergasse 4 übertragen. Dieses 
Gebäude wurde samt Nebengebäude 1863 
abgebrochen und an seiner Stelle ein grö¬ 
ßeres aufgeführt, in dem später die Indu¬ 
strie- und Handelskammer ihren Sitz nahm. 
Das Haus Marktplatz 20 wurde von Kauf¬ 
mann Bener übernommen. 1840 ersuchte 
der neue Käufer Franz Boiler, die Wirt¬ 


schaft „Zur Goldenen Kante“ wieder er¬ 
stehen zu lassen. Er schreibt 1840, daß er 
das auf dem Marktplatz gelegene Haus, 
das früher Gasthaus „Zur Goldenen Kante“ 
und zugleich Postamt war, gekauft habe. 
Er habe den Gasthof wieder zweckmäßig, 
den Ansprüchen der jetzigen Zeit entspre¬ 
chend, geschmackvoll eingerichtet. Er schien 
aber kein gutes Geschäft gemacht zu haben; 
denn schon 1842 verkaufte er das Anwesen 
an die Witwe des Kaufmanns Alois Walter. 
Diese verkaufte es wieder 1852 an ihren 
Sohn Rupert Walter und bestimmte in dem 
Kaufvertrag ausdrücklich, daß bis zu ihrem 
Tode außer ihr keine andere Person in dem 
Hause wohnen dürfe. 

In das Gebäude Marktplatz 16 

Die Verhältnisse in dem kleinen Ge¬ 
bäude Kornhausstraße 4 erwiesen sich bald 
als völlig ungeeignet und viel zu eng. Des¬ 
halb kaufte 1856 der Staat „zum Zwecke 
der Verlegung des Postamtes“ das Haus 
des früheren Oberamtsarztes Dr. Boden¬ 
müller (Marktplatz 16) von dessen Witwe 
durch den Tochtermann Rupert Walter um 
7000 Gulden und ließ sofort die nötigen 
Änderungen durchführen (Kaufbuch 45 Sei¬ 
te 174). 

Wieder auf Marktplatz 20 

Doch auch dieses Gebäude erwies sich 
auf die Dauer als unpraktisch. Da ergab 
sich für die Postverwaltung unerwartet eine 
befriedigende Dauerlösung. 

Auf Rupert Walter folgte 1872 als Besit¬ 
zer des Hauses Marktplatz 20 der Buch¬ 
händler Adolf Amann. Dessen Witwe Emi¬ 
lie geborene Endres von Fürsteneck, wie¬ 
der verheiratete Schnell, dürfte den älte¬ 
sten Gmündern noch in Erinnerung sein. 
Adolf Amann aber konnte das Gebäude 
nicht halten und trug es schon 1875 der 
Postverwaltung zum Kaufe an. (Amann 
starb 1876.) Diese griff sofort zu und kaufte 
es 1875 um die Summe von 7000 Gulden 
bar (Kaufbuch 34). Rasch wurde das An¬ 
wesen umgebaut und 1876 zog die Post¬ 
verwaltung wieder in dasselbe Gebäude 
ein, das sie 1830 verlassen hatte. Von einer 
Wiedereröffnung der Wirtschaft konnte 
keine Rede mehr sein. Das zweite Stock¬ 


werk wurde zur Wohnung des Oberpost- 
meitsters 'bestimmt, das erste dem evange¬ 
lischen Stadtpfarrer zugewiesen. 

Der erste evangelische Stadtpfarrer, der 
dort seine Wohnung auf schlug, war Stadt¬ 
pfarrer Walker. Auf ihn folgte 1881 der 
noch vielen Gmündern bekannte Stadt¬ 
pfarrer Julius Abel. Doch konnte er sich 
nicht allzulange der schönen Wohnung er¬ 
freuen. Die Aufgaben des Postamtes wuch¬ 
sen ständig, namentlich seit der Telegra- 
fendienst dazu kam. Da entschloß sich die 
Postverwaltung zu einer großzügigen Er¬ 
weiterung seiner Diensträume. Die Woh¬ 
nung des evangelischen Stadtpfarrers wur¬ 
de gekündigt und 1888 das Postgebäude 
gründlich umgebaut und erweitert. Stadt¬ 
pfarrer Abel bezog zunächst eine Notwoh¬ 
nung im Forsthaus im Taubental, bis er in 
das eigene, von Oberamtsbaumeister König 
erworbene Gebäude am Zeiseiberg (heute 
Gemeindehausstraße 5) einziehen konnte. 

Bezug des Hauptpostamtes am Bahnhof 

Trotz wiederholter Umbauten und Er¬ 
weiterungen reichte das Postamt am 
Marktplatz bald nicht mehr aus. Da wurde 
zu einer durchgreifenden Lösung geschrit¬ 
ten. Im Anschluß an den TJmbau des 
Hauptbahnhofes begann man 1910 mit der 
Erstellung des Hauptpostamtes am Bahn¬ 
hof, das 1911 eröffnet wurde. Es liegt in der 
Hauptsache auf dem Gelände der früheren 
Wirtschaft „Zum Frühlingsgarten“. Das 
frühere Postamt am Marktplatz blieb als 
Stadtpostamt oder Postamt II als Neben¬ 
stelle des Hauptpostamtes erhalten. In die 
unteren Räume des Stadtpostamtes kam 
einige Zeit lang die Württembergische Ver¬ 
einsbank. Doch bald benötigte das Postamt 
II auch diese Räume und der Bank wurde 
gekündigt. 

Mit dem Neubau der Fernsprechvermitt¬ 
lungsstelle in der Robert-von-Ostertag- 
Straße 4 im Jahre 1964 erfolgte ein wei¬ 
terer großzügiger Ausbau der hiesigen 
Postverhältnisse. 

Neue Postämter entstanden in den Neu¬ 
baugebieten der Stadt, so auf dem Rehnen- 
hof und dem Hardt. Damit sei die Ge¬ 
schichte der Postämter auf der alten Stadt¬ 
markung abgeschlossen. 



Im Jahre 1911 wurde das Hauptpostamt am Bahnhofplatz eröffn**. 
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STRASSENN AMEN: 

Wilde* 

Der Name dieser Straße ist noch nicht 
geklärt. An der Ecke Klösterlestraße/Wild- 
eck stand seit 1654 das Kapuzinerkloster. 
Einige Mauern von ihm, deutlich erkenn¬ 
bar, stecken noch in dem heutigen Eckge¬ 
bäude. In einem Büchleiin, 1724 von dem 
damaligen Kapuzinerprior verfaßt mit dem 
Titel: „Ursprung des Kapuzinerklosters“, 
wird über den Namen Wildeck folgendes 
berichtet: „Dieser Platz soll lange Zeit ver¬ 
wildert dagelegen sein, voller Stauden und 
Bäume und soll daher seinen Namen ha¬ 
ben.“ Und weiter: „Auf diesem Platz (wo 
das Kapuzinerkloster steht) standen 1650 
noch 7 Häuslein, 12 ziemlich wertlose 
Brandstätten und ein Keller. Alles dieses 
kaufte Bürgermeister Jehle (für die Kapu¬ 
ziner) um 2857 Gulden.“ Die Bauerlaubnis 
wurde dem Kloster 1651 erteilt; 1654 konn¬ 
te es eingeweiht werden. 

Es ist bekannt, daß im 30jährigen Krieg 
(1618/48) dort einige Häuser niederge¬ 
brannt sind; allein der Name Wildeck tritt 
schon viel früher auf. Die Rechnung des 
Katharinenspitals 1567 spricht von einem 
Haus und Garten beim Wiildeck, ebenso das 
Lagerbuch der Vazierenden Pfründe von 
1566/68. Zu dieser Zeit lagen sicherlich 
keine zerstörten Häuser in der Gasse. 
Wahrscheinlich geht der Name auf eine 
Person namens Wild zurück. Die Benen¬ 
nung von Gassen und Straßen nach Per¬ 
sonen war in der Reichsstadt sehr beliebt. 
Am bekanntesten ist die Rinderbacher¬ 
gasse nach den Rinderbachern, deren Burg 
bei der Rinderbacher Mühle stand. Die 
Reichsstadt kannte auch eine Hildebrands¬ 
gasse, genannt nach einem Wirt Hilden¬ 
brand auf der Wirtschaft „Zur Taube“ (heu¬ 
te Walfisch). Diese Gasse heißt heute Freu¬ 
dental. Es gab auch eine Bottelsgasse, nach 
einem schrulligen Bürger namens Bottel 
genannt. Er wohnte in der „Badischen 
Grenze“. Nach ihm erhielt das untere Stück 
des Türlenstegs den Namen Bottelsgasse. 
In neuerer Zeit wurde dais Buhlsgäßle 
nach dem Turnvater Buhl benannt, der 
1882 starb. Früher war es amtlich die 
Kirchgasse. Da es aber noch andere Kirch- 
gassen gab, änderte man den Namen in 
Buhlsgäß^. D°r Name W ;i deck ist aber bis 
heute noch nicht einwandfrei gedeutet. 

Freudental 

Schon seit Jahrzehnten habe ich mich 
um die Erklärung dieses sonderbaren Na¬ 
mens bemüht; aber niemand konnte mir 
weiterhelfen, und doch ist der Name noch 
gar nicht alt. Er ist mir zum erstenmal 
1850 begegnet. Früher, nachweisbar von 
1413 bis 1750, hieß die Gasse Klinkhardt- 
gasse, sicherlich nach einer Person benannt. 
Unter diesem Namen tritt sie überaus häu¬ 
fig auf. Dann heißt sie seit etwa 1750 Hil¬ 
denbrandgasse. Damals saß auf der Wirt¬ 
schaft „Zur Taube“ (heute Walfisch), ein 
Wirt namens Hildenbrand, von dem sie den 
Namen erhielt. Ganz unerwartet und ohne 
sichtbaren Grund heißt sie nun seit 1850 
Freudental. Es war dort sicherlich kein so¬ 
genanntes „Freudenhaus“. 

Die Gasse erfährt zwischen dem Gast¬ 
haus „Zum Hecht“ und der Bäckerei Schmid 
eine Erweiterung, an welcher lange Zeit 
die „Bärenschmiede“ lag. Diese Erweite¬ 
rung hieß „der Platz“. Unter diesem Na¬ 
men tritt sie dutzendmale in den hiesigen 
Urkunden auf. Deibele 


„Stauferland — Geschichtsblätter 
für Stadt und Kreis Schwäbisch Gmünd.“ 
Heimatkundliche Beilage der Gmünder Ta¬ 
gespost. Verantwortlich für den Inhalt: 
Gmünder Geschichtsverein e. V., Albert 
Deibele, Stadtarchivar a. D. 


KAPUZINERKLOSTER Ecke Klösterlestraße/Wildeck, abgebrochen 1810. Von dem Kloster 
ist heute nur noch das Erdgeschoß Wildeck 2 erkennbar. 


Große Erfolge von Münzmeister 
Engen Erhardt in Stodkholm 


Eugen Erhardt, mein lieber Schulkame¬ 
rad, hat seine Jugend und Lehrzeit in hie¬ 
siger Stadt zugebracht. Er gehört mit Holl 
und Feuerle zu den großen hiesigen Me¬ 
dailleuren, die sich internationale Aner¬ 
kennung erworben haben. Der nun 82jäh¬ 
rige, der 1970 im hiesigen Stadtarchiv Pro¬ 
ben seines Könnens gezeigt hat, ist in 
Schweden hoch angesehen. Das Staatliche 
Historische Museum in Stockholm eröff- 
nete am 2. Dezember 1971 eine Ausstellung 
der führenden schwedischen Medailleure, 
zu der auch Erhardt eingeladen wurde, der 
mit 8 Münzen von 1932 bis 1971 am stärk¬ 
sten vertreten war. Bewußt wurden jün¬ 
gere und ältere Künstler zu der Ausstel¬ 
lung herangezogen. Bei jung und alt fan¬ 
den die Werke Erhardts höchste Anerken¬ 
nung. Der Intendant schrieb ihm, er habe 
gezeigt, daß seine Werke „zeitlos modern“ 


seien. Das ist gewiß ein großes Lob, wenn 
man bedenkt, daß Erhardt 1931 als Aus¬ 
länder nach Schweden kam und sich dort 
erst mühsam sein Brot verdienen mußte. 
Doch bald fiel er. durch sein Talent auf, 
und der Staat gewährte ihm Unterstützung 
und Aufträge zu einer Zeit, als der Name 
Deutscher in Schweden nicht sehr hoch 
stand. Die Schau wurde Ende Dezember 
1971 in Stockholm geschlossen und trat als 
Wanderausstellung ihren Weg durch ganz 
Schweden an. 

Das „Stauferland“ spricht dem tüchtigen 
Künstler zu seinem großen Erfolg die 
herzlichsten Glückwünsche aus. Es wäre 
wohl angebracht, wenn auch das hiesige 
Heimatmuseum sich um Stücke von Er¬ 
hardt bemühen würde. 

Albert Deibele 


Kerstin Kjellberg-Jacobsson 

f 


Gun vor Svensson-Lundkvist 


Axel Wällenberg 


STÄTENS HISTORISKA MUSEUM (ing. fr. Narvav.) mojuüer uu 
öppnandet av utställningen, torsdagen den 2 december 1971,kl. 19.30 


Eugen Erhardt 


Berndt Helleberg 
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Albert Deibele zum Gedenken 


Von Prof. Hermann Kissling 


Niemand unter uns hat das Kommen 
und Gehen, das Leben und Sterben der 
Menschen in den Jahrhunderten dieser 
Stadt so verfolgt und so viel darüber zu 
sagen gewußt wie Stadtarchivar Albert 
Deibele. Nun ist sein Name selbst mit ei¬ 
nem Kreuz bezeichnet. In der Mittagsstun¬ 
de des 4. Juli 1972 hat ihm der Tod die 
Feder und Schrift aus der Hand genom¬ 
men. 

Wir sind betroffen, Albert Deibele nicht 
mehr unter uns zu wissen. Sein Rat und 
seine Hilfe sind uns genommen. Resigna¬ 
tion darüber wäre aber ganz gewiß nicht 
in seinem Sinn. Das gilt für die Arbeit des 
Gmünder Geschichtsvereines und es gilt 
auch für diese Geschichtsblätter „Staufer¬ 
land“. Wir sehen die Verpflichtung, die 
von Albert Deibele redigierten und mit sei¬ 
nen wertvollen Beiträgen versehenen Blät¬ 
ter weiterzuführen. Auch damit wollen wir 
Albert Deibele, der uns nahe gewesen ist, 
danken. 

Im folgenden seien einige Erinnerungen 
an den Lehrer und Stadtarchivar, den Eh¬ 
renbürger und den Menschen Albert Dei¬ 
bele festgehalten. 


„In memoriam“ überschriebe hier ein 
Lateiner, doch nie in Verbindung mit dem 
Namen des Gmünder Stadtarchivars. 
Denn Fremdwörter waren ihm ein Greuel, 
bestenfalls ein notwendiges Übel. Die 
schlichte Form zog er jeder garnierten und 
wortreichen Sprache vor. Nicht nur redse¬ 
lige, auch oberflächliche Naturen charak¬ 
terisierte er kurz und bündig als Schwät¬ 
zer. So sehen wir ihn noch in seinem Ar¬ 
chiv sitzen und sprechen, umgeben von 
Mobilar und Schreibmaschine, die von der 
Stadtverwaltung ausrangiert worden wa¬ 
ren. Ein vollgepackter Schreibtisch mit 
vielen Einzelblättern, die erst dann in den 
Papierkorb wanderten, wenn beide Seiten 
beschrieben waren. Immer griffbereit die 
Linse, um etwa die kleine Schrift des 
Franz Xaver Debler in dessen Familienre¬ 
gister zu entziffern. Hatte er trotz der Ver¬ 
größerung noch Zweifel über die Lesart, 
wurde Herr Dangel, sein langjähriger Mit¬ 
arbeiter, kurz aus dem Nebenzimmerchen 
herbeigerufen. Mußte trotz eines unge¬ 
wöhnlichen Gedächtnisses ein Buch zum 
Nachschlagen aus dem gezimmerten Regal 
gegriffen werden, geschah dies mit solch 
rascher Bewegung, daß der jüngere Besu¬ 
cher höchst erstaunt war. Bei einer solchen 
Aktion muß es passiert sein, daß die rechte 
. Stuhllehne ausbrach. Nun, da ging die Ar¬ 
beit eben mit einem einseitigen Stuhl wei¬ 
ter und das nicht weniger rasch. In solchen 


Fällen sorgte dann Stadtverwaltungsrat 
Wagenblast für Abhilfe, in diesem Fall für 
einen neuen Stuhl, in anderen Fällen für 
die nötigen Geldmittel, die Genehmigung 
von Kopien und wofür überall die Unter¬ 
stützung der Stadtverwaltung nützlich 
war. 

Besucher, die sein Wissen als eigene 
Ware verkauften und ansonsten nur einen 
dünnen Aufguß längst gedruckter Weis¬ 
heiten zu brauen verstanden, wurden nicht 
unfreundlich behandelt. An die Quellen 
des Archives kamen sie aber nicht heran. 
Der gewissenhafte Schreiber durfte aber 1 
mit jeder Unterstützung rechnen. Das ging 
so weit, daß er für ihn auf seinen Zetteln 
dienliche Archivalienauszüge vermerkte. 
Zwar mußten sie zuweildn erst wieder auf 


dem Schreibtisch gesucht werden. Aber in 
kritischen Fällen half Albert Dangel, der 
mit den Gewohnheiten seines „Herrn 
Oberstudienrates“ völlig vertraut war. 

In den letzten Jahren gönnte sich der 
Stadtarchivar, wenn es abends im Hause 
still geworden war, und er hoffen konnte, 
ungestört schreiben zu können, zuweilen 
ein Glas Rotwein. Dazu legte er, der Mu¬ 
sikfreund und -kenner, eine Schallplatte 
mit klassischer Musik auf. Dann erinnerte 
er sich gerne des 19. Jahrhunderts, des 
Großvaters, der als Glasermeister in Wä¬ 
schenbeuren auch im Münster Scheiben 
ausbesserte, des Vaters, der als Lehrer in 
Gmünd gewirkt hatte, und er erzählte von 
den eigenen Erfahrungen als junger Leh¬ 
rer. In Schechingen., seiner ersten Stelle, 
wurde er zu einem Besuch in das Hohen- 
stadter Schloß gebeten. Dort im parket¬ 
tierten Empfangssaal kam er mit seinen 
gewichsten Stiefeln nicht völlig zurecht 
und er zelebrierte vor der gräflichen Hoh- 
heit unfreiwillig einen Kniefall. 


Wohlwollend und kritisch zugleich 


Der ehemalige Lehrer trug im Archiv am 
liebsten seinen weißen Arbeitsmantel. Sei¬ 
nen eigenen Stand beobachtete er immer 
sehr genau, wohlwollend und kritisch zu¬ 
gleich. Wieviel hat er den ratsuchenden 
Studenten geholfen und auch nachgese¬ 
hen!, nicht alles jedoch den Kollegen. Als 
ein Lehrer zwei Kinder mit der Frage iiis 
Stadtarchiv schickte, woher der Name 
Schwäbisch Gmünd komme, ließ er ihm 
antworten, Köpfe seien zum Denken da. 

Wiewohl der Archivbesucher immer Zu¬ 
gang zu seinem Leiter hatte, waren am 
Freitagnachmittag Besuche nicht er¬ 
wünscht. Diese Zeit war den regelmäßigen 
Besuchen von Dr. Nitsch freigehalten. Das 
war der wertvollste Mitarbeiter des Archi¬ 
ves, den Albert Deibele zu gewinnen ver¬ 
mochte. Dr. Nitsch lieferte jede Woche sein 
Pensum an übersetzten und ins Reine ge¬ 
schriebenen Archivalien ab und nahm 
dann von Deibele bereitgestelltes neues 
Material mit. Dabei gab es manches zu be¬ 
sprechen und zu klären. Dr. Nitsch und 
Albert Deibele ergänzten sich bestens. Je¬ 
ner war ein Philologe mit klassischer Bil¬ 
dung, mühelos ein halbes Dutzend Spra¬ 
chen redend, dieser war mit historischem 
Wissen, Erfahrung und Intuition ausge¬ 
stattet. Diese freundschaftliche Verbin¬ 
dung ließ die Bände des Gmünder Urkun¬ 
denbuches und des Spitalarchives, die 
Übertragung der Gmünder Passionsmusik 
und noch manches andere entstehen. 

Für das Archiv waren noch andere Mit¬ 
arbeiter tätig. Da wurde von Herr Seitz 
die Sammlung der Graphiken und Abbil¬ 
dungen gereinigt und geordnet, Fräulein 


Gündle übertrug die Deblersche Chronik 
in Maschinenschrift und noch manches ge¬ 
schah hier ohne Aufhebens, ohne große 
Zuwendungen. 

Vormittags war Albert Deibele nicht im¬ 
mer auf seinem Archiv anzutreffen. Da 
war er unterwegs und sah und hörte das 
Neueste. Bei den Grabungen im Münster 
für den Einzug der Heizungsschächte 
1965/66 veranlaßte er eine genaue Auf¬ 
nahme der Grabungsbefunde. Irgend ein 
Hinweis ließ ihn nach Horn fahren, und 
tatsächlich gelang ihm die Erwerbung des 
Beroldingischen Archives für das Gmün¬ 
der Stadtarchiv. 


Bei Albert Deibele gingen im Archiv vie¬ 
le Gmünder aus und ein. Nicht nur, weil 
sie dieses und jenes zu erfahren wünsch¬ 
ten; sie unterhielten sich gerne mit ihm. 
Sein Wissen schien unerschöpflich* und 
humorvolle Wendungen waren bei ihm 
nicht selten. Auf sein Gegenüber stellte er 
sich sofort ein. Mit einfachen Leuten 
sprach er einfach. Ich erlebte aber auch, 
wie sich ein namhafter Ordinarius bei ihm 
vorstellte, um gewisse historische Zusam¬ 
menhänge von der Gmünder Sicht her mit 
Albert Deibele zu besprechen. Mühelos 
steuerte er seinen Teil mit exakten Daten 
und Fakten bei, ohne einmal nachschlagen 
zu müssen. Er formulierte flüssig, doch im¬ 
mer in seinen gewohnt kurzen Sätzen. Der 
Gesprächspartner war höchst befriedigt 
und hat seit diesem Tag die Verbindung 
mit dem Gmünder Stadtarchiv nicht 
abreißen lassen. 

Albert Deibele war auch ein Meister der 
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Feder. Schon früh zeigte sich die Bega¬ 
bung: Als 14jähriger reiste er nach Saul¬ 
gau in die Präparandie. Im ersten Aufsatz 
sollten die Schüler einen Vergleich anstel¬ 
len zwischen ihrer eigenen Heimat und der 
neuen Umgebung. Der Lehrer schüttelte 
mißmutig den Kopf, als er in Deibeles Heft 
las: ,,Die Flüsse und Bäche in Oberschwa¬ 
ben haben keine Stimme.“ Für einen solch 
jungen Schreiber doch eine großartige Me¬ 
tapher, die wohl Anerkennung verdient 
hätte. Später, in den Jahren 1905-1908, 
kam er im Gmünder Lehrerseminar mit 
dem wenig älteren Oskar Dreher, dem spä¬ 
teren Rektor und Ehrenbürger von Lein¬ 
zell, zusammen. Dieser literarisch begabte 
Mann sagte damals Albert Deibele, es sei 
unsinnig, ,,schnaubendes Dampfroß“ zu 
schreiben und Sätze mit mehr als 15 Wör¬ 
ter seien Produkte von subalternen Ober¬ 
lehrern. Der Angesprochene schrieb fortan 
danach. 

Aber Stilprobleme riefen weniger sein 
Interesse hervor als die Sache und der In¬ 
halt. Als doch einmal ein Schreiber ihn, 
den Redakteur der Gmünder Heimatblät- 

Memoiren: „Erst im 

Wie nobel Deibele reagierte, zeigt die 
Tatsache, daß er politische Auseinander¬ 
setzungen im Dritten Reich, die ihm eine 
Strafversetzung nach Hellershof bei Welz¬ 
heim einbrachte, nach 1945 nicht ausbrei¬ 
tete. Seiner Maßregelung war eine Denun- 
zierung vorangegangen. Deibele hatte sich 
in kritischer Form über den damaligen 
Gauleiter Murr geäußert. Dieses Papier 
brachte ein Mann (der heute nicht mehr 
lebt) auf infame Weise an sich und übergab 
es der Kreisleitung. Auch sein Mitgehen 
bei der Fronleichnamsprozession wurde 
gerügt. Er wurde auf Betreiben der Kreis¬ 
leitung entlassen. Doch Oberbürgermei¬ 
ster Konrad setzte ihn nach einem Jahr 
wieder ein und berief ihn als Ehrenbeam¬ 
ter der Stadt. Das und noch manches ande¬ 
re, denke ich, wird man in seinen Erinne¬ 
rungen finden, die er hinterlassen hat. Die¬ 
ses verschnürte Paket trägt die Aufschrift: 
„Erst im Jahr 2000 zu öffnen.“ Niemand 
der darin Genannten soll zu Lebzeiten 
bloßgestellt werden. Damit die Erwartun¬ 
gen aber nicht zu hochgespannt werden, 
fügte er hinzu: „Enthält nichts Besonde¬ 
res.“ So war er: Seinen eigenen Erlebnis¬ 
sen maß er im Gang der Geschichte, der 
Verhältnisse und Ereignisse nicht die Be¬ 
deutung bei, die sich Memoirenschreiber 
zuzulegen pflegen. 

Im Dienst für andere scheute er nicht, 
auf den Grenzen der Legalität sich zu be¬ 
wegen. Als kommissarischer Leiter des 
hiesigen Lehrerseminars (ehe Prof. Löffler 
Vorstand wurde) fühlte er sich auch für 
die Verpflegung seiner Studenten verant¬ 
wortlich. Diese beizuschaffen war 
1945/1946 weit schwieriger als die Bereit¬ 
stellung der geistigen Kost, die er ihnen 
in Erdkunde und Biologie zu bieten hatte. 
Er organisierte einen Lastwagen samt 
Fahrer und reiste durch das Land, um Le¬ 
bensmittel bei den Bauern zu besorgen. Er 
fuhr die Orte seiner früheren Stellen ab, 
wo er viele Bekannte hatte. Er kannte sich 
im Land aus, war er doch in Schechingen, 
Stuttgart, Hofen bei Cannstatt, Neuhau¬ 
sen auf den Fildern, Oberndorf, Urach, 
Ulm, Rottweil, Heilbronn und Neckarsulm 
gewesen. Diese Fahrten verliefen gut, nur 
nicht in Heilbronn. Die Polizei hielt den 
Wagen an und verlangte die Herausgabe 
der Früchte. „Dagegen kann ich nichts 


ter, fragte, ob die Art seiner Darstellung 
verständlich und der Sache angemessen 
sei, wich er aus. Erst auf wiederholtes Bit¬ 
ten und der Versicherung, daß es nicht um 
Bestätigung, sondern um Kritik ginge, 
rückte Deibele heraus: „Ach so isch des. 
Also, do gucket se na, der Satz do isch 
a ganza Gosch voll.“ 

Albert Deibeles Großmut und auch Re¬ 
spekt vor der geistigen Leistung kenn¬ 
zeichnet folgende Begebenheit: In den 
Gmünder Heimatblättern gab es zwischen 
ihm und Stadtpfarrer Rudolf Weser, dem 
anerkannten Lokalhistoriker, einen Dis¬ 
put über die frühere Bezeichnung der Ho¬ 
niggasse. Der ältere Weser zog kräftig vom 
Leder und glaubte auch, Albert Deibele 
in einem herablassenden Ton belehren zu 
müssen. Auf diesen Ton ging Deibele nicht 
ein, sondern argumentierte sachlich, und 
wie sich schließlich zeigen sollte, völlig, 
richtig. Diese Kontroverse hat er Weser 
nicht nachgetragen. In seinem Band „St. 
Leonhard in Schwäbisch Gmünd“ 
schreibt Albert Deibele über Stadtpfarrer 
Weser „Zeilen tiefster Dankbarkeit“. 

Jahr 2000 zu öffnen“ 

machen“, sagte Deibele, „aber das hat sei¬ 
ne Folgen. Ihr könnt die Kartoffeln haben, 
aber morgen habt ihr auch alle Heilbron- 


ner Seminaristen zurück, die in Gmünd 
sind.“ Die Kartoffeln blieben auf dem Wa¬ 
gen. 

Was zur Tat wurde, auch handgreifliche 
Tat, das schätzte er hoch. Er war kein Wis¬ 
senschaftler, dem nachgesagt wird (und 
der sich darin noch gefällt), keinen Nagel 
ohne Selbstverwundung in die Wand 
schlagen zu können. Als beim Auszug der 
Taubstummenanstalt (vor wenigen Jah¬ 
ren), für deren Verbleib in Gmünd er öf¬ 
fentlich gekämpft hatte, die ältesten Akten 
einfach in den Hof geworfen wurden, 
rückte er mit seinem Famulus Albert Dan- 
gel an und brachte mit einem Waschkorb 
die Bündel in Sicherheit. 

Hier wäre noch ein Stückchen zu erzäh¬ 
len, das er im Dritten Reich, zusammen 
mit Carl Wagenblast, wagte. Damals muß¬ 
ten Kruzifixe und Heiligenfiguren aus den 
Schulzimmern entfernt werden. Eine Ma¬ 
rienfigur (eine „Maria vom Siege“, heute 
im Städtischen Museum Schwäbisch 
Gmünd) in Wetzgau rettete er, indem er 
sich Zugang in das dortige Schulhaus ver¬ 
schaffte und die Figur in einem Sack ver¬ 
barg. Bei Dunkelheit trug er das Bündel 
durch das Taubental nach Gmünd und 
versteckte es vorübergehend im Stadtar¬ 
chiv. 


Sein Lebensweg - sein Lebenswerk 


Albert Deibele studierte nach dem 1. 
vVeltkrieg, in dem er 1915 in Belgien ver¬ 
wundet wurde, Pädagogik, Geographie 
und Biologie in Tübingen. Wie kam er zur 
Geschichte und zum Archivwesen und 
schließlich zur Leitung des Gmünder 
Stadtarchivs? Nach seiner Verwundung 
unterrichtete er drei Jahre bis zum Aus¬ 
gang des Krieges in Heilbronn. Er interes¬ 
sierte sich für die Geschichte dieser Stadt 
und kam so mit dem damaligen Heilbron- 
ner Stadtarchivar zusammen. Dieser 
schätzte die Neigung und Begabung des 
jungen Hauptlehrers und führte ihn in den 
Umgang mit Archivalien und in das Ar¬ 
chivwesen ein. Ab 1920, als Albert Deibele 
eine Oberlehrerstelle am Lehrerseminar 
Gmünd übertragen bekam, ließ ihn die Er¬ 
forschung der Geschichte seiner Heimat¬ 
stadt nicht 'mehr los. Man erinnere sich, 
worin damals die Ergebnisse der Gmünder 
Geschichtsforschung bestanden: es waren 
etliche Aufsätze von Bruno Klaus, Weser, 
Nägele und Wagner. An gedruckten Quel¬ 
lenwerken existierte lediglich die Arbeit 
von Denkinger und Wörner über das städ¬ 
tische Spital zum Hl. Geist in Schwäbisch 
Gmünd (1905). Ab 1928 war dann in den 
periodisch erscheinenden Gmünder Hei¬ 
matblättern (Schriftleitung Dr. Dietzel) 
die Möglichkeit geboten, kleinere Arbeiten 
rasch bekannt zu machen. Von Anfang an 
arbeitete Deibele mit. Seine Heilbronner 
Erfahrung sagte ihm, daß diese Forschun-' 
gen, die damals von einzelnen Köpfen an¬ 
gestellt und getragen wurden, solange 
Stückwerk und recht zufällig und einseitig 
bleiben mußten, solange nicht das 
Urkunden- und Aktenmaterial an zentra¬ 
ler Stelle gesammelt, bewahrt und ausge¬ 


wertet werden konnte. Er drängte zur Ein¬ 
richtung eines Stadtarchives, das 1930 er¬ 
folgte. Hier hatte Deibele das Glück, in 
einem leitenden Mann der Stadtverwal¬ 
tung, einem verständigen und an der Ge¬ 
schichte interessierten und mitarbeiten¬ 
den Freund, zu begegnen: Stadtverwalt¬ 
ungsrat Carl Wagenblast. Er stellte kraft 
seines Amtes die ersten Räume zur Verfü¬ 
gung und machte auf Material, das irgend¬ 
wo lag, aufmerksam. Nur in den Jahren 
1934 bis 1937 stagnierte diese Arbeit, weil 
Deibele in jenen Jahren am Seminar in 
Rottweil und in Heilbronn unterrichtete. 
1937 setzte er seine Arbeit am Archiv fort. 
Sein Spürsinn und seine Aktivität ließen 
ihn reiches Material Zusammentragen. 
Von sämtlichen, irgendwo in der Welt la¬ 
gernden Urkunden, die über Gmünd re¬ 
den, beschaffte er sich Kopien. Die Biblio¬ 
thek, die er mit einigen Büchern begonnen 
hatte, wuchs zu 40 000 Bänden an. Die 
Sammlung der Abbildungen füllten 
schließlich etliche Schränke. Wo Samm¬ 
lungen aufgelöst, wo Häuser abgebrochen, 
wo Haushalte aufgelöst wurden, da war 
er zur Stelle und erinnerte an das Gmün¬ 
der Stadtarchiv. Vieles wurde als Ge¬ 
schenk und Vermächtnis dem Archiv ver¬ 
macht. In der Annahme von Hinterlassen¬ 
schaften für das Archiv war er nicht wäh¬ 
lerisch. Die Nachkommen in seinem Amt 
sollten über den Wert der Dinge entschei¬ 
den. Wie sehr sich seine Sammelleiden¬ 
schaft auch in scheinbar unbedeutenden 
Dingen lohnte, zeigt sich etwa darin, daß 
heute das Stadtarchiv eine lückenlose 
Sammlung aller bisher in Württemberg er¬ 
schienenen katholischen und evangeli¬ 
schen Kirchengesangbücher besitzt. 


Kontakt mit führenden Historikern 


Albert Deibele pflegte den Kontakt mit 
den Archivaren und Dienststellen anderer 
Städte. Schriftliche Anfragen bleiben bei 
ihm nicht liegen. Wie sehr er geschätzt 


wurde, läßt sich daran ablesen, daß die 
führenden Historiker im Lande ihn per¬ 
sönlich kannten. Der frühere Staatsar¬ 
chivdirektor in Stuttgart brachte seine 


Wertschätzung in besonderer Weise zum 
Ausdruck. Von dem Urkundenbuch, das 
für die englische Königin bei ihrem Besuch 
in Baden-Württemberg zusammengestellt 
und von dem nur 100 Exemplare gedruckt 
wurden, erhielt eines Albert Deibele für 
das Gmünder Stadtarchiv. 

Vieles, was Albert Deibele getan hat, 
wird früher oder später in Vergessenheit 
geraten: seine Stadtführungen, die zahl¬ 
reichen Busfahrten, die er oft mit seinem 
vor einigen Jahren gestorbenen Freund 
Oberlehrer Wille geleitet hat, seine Vorträ- 
ge in Volkshochschule und Geschichtsver¬ 
ein. Heute ist kaum mehr bewußt, wie er 
sich für die Erhaltung der Lehrerbildung 
in Schwäbisch Gmünd und für das Auf- 


Nicht in Vergessenheit geraten werden 
seine Publikationen. Hunderte von Beiträ¬ 
gen steuerte er für die Gmünder Heimat¬ 
blätter bei, deren Schriftleitung er nach 
dem Tode Dr. Dietzels übernommen hatte. 
Er begründete als Stadtarchivar die Reihe 
der Gmünder Hefte, von denen er selbst 
vier verfaßte. Unter diesen Heften findet 
sich die Darstellung des Kriegsendes 1945 
im Kreis Schwäbisch Gmünd. Das Mate¬ 
rial dazu hatte er in unorthodoxer Weise 
zusammengetragen. Auf seine Anregung 
hin hatten nämlich die Schüler noch 1945 
die Ereignisse in ihrem Dorf niederzu¬ 
schreiben. Diese Angaben prüfte er nach, 
so daß eine wirklich verläßliche Darstel¬ 
lung über jene turbulenten Tage entstand. 
Man hat andernorts diese Art der Fixie¬ 
rung zeitgeschichtlicher Ereignisse vor¬ 
bildlich genannt. 

Kaum bekannt ist, daß Albert Deibele 
ein dreibändiges Werk über die „Lehrer¬ 
bildung in Schwäbisch Gmünd in den Jah¬ 
ren 1825 bis 1962“ verfaßt hat. Wie wis¬ 
senschaftlich dezidiert hier gearbeitet 
worden ist, belegen die einen ganzen Band 


Die hiesige malerische Volkstracht ist 
heute vollständig verschwunden, wie auch 
fast überall in Württemberg. In meiner 
frühesten Jugend habe ich hier noch man¬ 
che Männer und Frauen getroffen, welche 
sie getragen haben; aber gegen 1900 war 
auch dieses vorbei. Damals sah man noch 
in manchen Gegenden Schwabens die 
Trachten noch ziemlich häufig, so in Bet¬ 
zingen bei Reutlingen und auf der Ulmer 
Alb. Heute ist auch dieses vorbei. Man muß 
schon Glück haben, wenn man auf der Ul¬ 
mer Alb bei älteren Frauen noch eine 
Tracht trifft. Die Jugend und das Mittelal¬ 
ter sind auch dort schon ganz modern ge¬ 
worden. Schade! Die alten schwäbischen 
Trachten sind fast nur noch an der Fast¬ 
nacht oder bei künstlich aufgezogenen 
Trachtenfesten zu sehen. Das ist bedauer¬ 
lich! Dadurch wurden die Trachten ent¬ 
würdigt; denn niemand, der noch mit sei¬ 
ner Tracht verwachsen war, wollte sich ei¬ 
ner gaffenden Volksmenge zur Schau stel¬ 
len. Versuche einiger Dörfer (so auch 


baugymnasium eingesetzt hat. Nur ganz 
wenigen Gmündern ist bekannt, was er für 
das Münster getan hat, auch mit eigenen 
Stiftungen. Es ist dem Vermächtnis eines 
großmütigen Bürgers unserer Stadt und 
Albert Deibele zu danken, daß die von Ver¬ 
witterung bedrohten Figuren in den Ni¬ 
schen der Chorstrebepfeiler durch Kopien 
ersetzt werden konnten. Sein Anliegen, 
mehr Menschen für die Geschichte der 
Stadt und der Heimat zu interessieren, 
auch unter ihnen und mit dem Stadtarchiv 
engeren Kontakt herzustellen, ließ ihn zu¬ 
sammen mit einigen Mitarbeitern 1964 den 
Gmünder Geschichtsverein gründen. Wie¬ 
wohl er Jüngeren das Amt des 1. Vorsitzen¬ 
den überließ, war er als Stellvertreter doch 
immer die Mitte dieses Vereines. 


füllenden Nachweise. Die Krönung seiner 
schreibenden und forschenden Tätigkeit 
stellen zweifellos die beiden Urkunden¬ 
bände dar „Das Katharinenhospital zu 
den Sondersiechen in Schwäbisch 
Gmünd“ (1969) und „St. Leonhard in 
Schwäbisch Gmünd und die ihm ange¬ 
schlossenen Pflegen“ (1971). Beide Bände 
erschienen in der Reihe der Inventare der 
nichtstaatlichen Archive in Baden- 
Württemberg. Es wären noch zahlreiche 
Untersuchungen zu nennen und zu würdi¬ 
gen. Wer sich mit der Gmünder Geschichte 
beschäftigt, wird auf Schritt und Tritt dem 
von Albert Deibele bereitgestellten oder 
schon veröffentlichten Material begegnen. 
Und dies ist alles geleistet worden ohne 
das Verlangen nach äußerer Anerkennung. 

Albert Deibele ist nicht mehr unter uns. 
Die Stadt Gmünd hat einen hervorragen¬ 
den Menschen verloren. Wir sehen mit Re¬ 
spekt sein Lebenswerk, das Lehren und 
Forschen war. Bescheiden diente er mit 
seinen großen Gaben und dies bis zur letz¬ 
ten Stunde. 


Eschach), die Tracht wieder einzuführen, 
sind an dem Modewillen der Männer und 
Frauen nach kurzer Zeit gescheitert. Die 
Trachten in Württemberg sind tot oder sie¬ 
chen vollends rasch dahin, und sie werden 
nie wieder lebendig werden. 

Wie schnell die Trachten verschwinden 
können, haben wir an den hiesigen Hei¬ 
matvertriebenen erlebt, die man früher 
kaum anders als in ihrer schmucken Hei¬ 
mattracht sah. Besonders beliebt waren 
farbenfreudige Kopftücher und auffallend 
gefärbte Strümpfe. Heute ist das alles vor¬ 
bei. Die überaus schönen Sonntagstrach¬ 
ten der Heimatvertriebenen sind heute 
schon ausnahmslos zu Museumsstücken 
geworden (Brünner Stube). Höchstens 
sieht man sie noch bei den Zusammen¬ 
künften der Heimatvertriebenen und da 
nur als Schaustück. Mit den Trachten ver¬ 
schwand leider auch bei vielen die geistige 
Verbindung zu der verlorenen Heimat. 

Die Oberamtsbeschreibung von Gmünd 
1870 befaßt sich noch ausführlich mit der 


hiesigen Tracht. Sie schreibt: Die kleidsa¬ 
me Volkstracht verschwindet täglich mehr 
und mehr. Die früher allgemeine Tracht 
findet man nur noch bei älteren Leuten 
beiderlei Geschlechts. Sie besteht bei den 
Männern aus einem dreieckigen Filzhut 
(Dreispitz), einem blauen Tuchrock, einem 
Scharlach- oder dunklen Manschester¬ 
brusttuch mit Rollknöpfen, kurzen 
schwarzen Lederhosen und hohen Stie¬ 
feln. Bei den Frauen hat die halbstädtische 
Mode noch mehr Eingang gefunden, und 
nur das deutsche Häubchen mit breiten, 
schwarzen, über den Rücken bis zu den 
Knien herunterhängenden Bändern hat 
sich noch ziemlich allgemein erhalten. Zu¬ 
weilen sieht man auch bei katholischen 
Frauen die Radhaube. In Straßdorf tragen 
die Frauen Bandhauben, die mit Flitter¬ 
gold gestickt sind. Im allgemeinen besteht 
die weibliche Kleidung aus verschiedenen, 
meist bunten Stoffen. Namentlich sind die 
seidenen Halstücher vielfarbig. Sie wer¬ 
den nicht selten, wie in Mögglingen, derart 
um den Hals gelegt, daß von ihnen drei 
Zipfel über den Rücken zu liegen kommen. 

Es ist mir gelungen, wenigstens das Bild 
einer Frau, welche die alte Gmünder 
Tracht, wie sie auf dem Lande üblich war, 
und wie ich solche vor 70 und 80 Jahren 
noch gesehen habe, zu erwerben. Das Bild 
stellt eine Frau Mörner aus Mutlangen dar. 
Sie ist vom Fotografen in einen sogenann¬ 
ten Herrgottswinkel gesetzt worden, wie 
man solche oder ähnliche in allen Bauern¬ 
stuben und auch in vielen städtischen 
Häusern fand. Allerdings hat der Fotograf 
diesen Winkel etwas zu malerisch ausge¬ 
staltet, namentlich den Tisch. Dieser hatte 
früher eine einfache viereckige Platte, die 
von vielem Gebrauch wie poliert war, und 
von mutwilligen Kindern manche Kerbe 
erdulden mußte. An seinen Seiten waren 
häufig lederne Schleifen befestigt, in wel¬ 
che man die Löffel steckte. Nach dem Es¬ 
sen leckte man die Löffel sauber ab und 
steckte sie in die Schleife. So ersparte man 
sich das Spülen. 

Kehren wir zu unserem Bilde zurück! 
Hier sitzt eine stattliche Bauersfrau mit 
charakteristischem schwäbischen Dick¬ 
kopf. Man sieht es dieser Frau an, daß sie 
voll im Leben steht, Haushaltung, Stall 
und Scheuer in Ordnung hält und auch 
in ihrer Familie auf Ordnung, Fleiß und 
Lauterkeit sieht. Die Züge sind scharf ge¬ 
schnitten. Die Falten auf der Stirne, unter 
den Augen und zu beiden Seiten der Nase 
und der fest geschlossene Mund mit den 
Seitenfalten verraten, daß diese Frau 
schon schweres Leid ertragen mußte. Sie 
können aber die Güte dieser Frau nicht 
verdecken. Sie lebte nur für das Glück der 
ihr Anvertrauten, stand aber für sich 
selbst stets zurück. 

In der Hand hält sie Rosenkranz und Ge¬ 
betbuch, ihre steten Begleiter durch das 
Leben. Bete und arbeite, war ihr Losungs¬ 
wort. So wuchs sie am; das gab sie in ihrer 
Familie weiter, und das befolgte sie bis 
an ihr Ende. Malerisch kleidet sie das 
deutsche Häubchen, dessen breite schwar¬ 
ze Bänder ihr bis auf den Schoß reichen, 
bei Mädchen aber über den Rücken bis zu 
den Knien fallen. Dazu gehört die schwar¬ 
ze Halsbinde mit ebenfalls langen, breiten 
und schwarzen Bändern. Die dunkel ge¬ 
haltene Kleidung, Rock und Mieder, mit 
reichen Mustern verziert, paßt sich dem 
Wesen dieser Frau an. So entsteht von ihr 
ein Gesamtbild voll Würde, Kraft, Zuver¬ 
lässigkeit und Arbeitswille, das Ideal einer 
schwäbischen Bauersfrau. Wohl dem, der 
eine solche Frau sein eigen nennen konnte. 


Schreibende und forschende Tätigkeit 


Von der alten Gmünder Tracht 

(Albert Oeibelef) 







Von der Bevölkerung der 
Reichsstadt Schwäbisch Gmünd 

(Albert Deibelef) 


Oft wird im Stadtarchiv nach den Ein¬ 
wohnerzahlen der Reichsstadt gefragt. 
Dies läßt sich aber gar nicht so leicht be¬ 
antworten. Volkszählungen im heutigen 
Sinne gab es früher nicht, und so ist man 
auf andere Quellen angewiesen. Alte Steu¬ 
erlisten geben oft einigermaßen Rück¬ 
schlüsse. Mehr ist aus den Kirchenbüchern 
zu entnehmen, die wenigstens die Taufen, 
Eheschließungen und Todesfälle (oft nur 
der Erwachsenen) verzeichnen. Die hiesi¬ 
gen Taufbücher beginnen - allerdings zu¬ 
nächst recht lückenhaft - im Jahre 1573, 
die Totenregister 1628. Zieht man diese 
Quellen zu Rate, so darf man annehmen, 
daß unsere Stadt zur Zeit der Erbauung 
des Münsters (14. und 15. Jahrhundert) 
etwa 4000 Menschen, um 1600 etwa 5000 
Menschen beherbergt hat. Damit zählte 
Schwäbisch Gmünd zu den größeren Ge¬ 
meinden im süddeutschen Raume. Die 
meisten Städte dürften zu jenen Zeiten die 
Zahl von 2000 bis 2500 Menschen kaum 
überschritten haben. Erst die Industriali¬ 
sierung im 19. und 20. Jahrundert ließ 
manche Stadt rasch aufblühen, wie etwa 
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Göppingen, Heidenheim, Böblingen, 
Waiblingen und viele andere. 

Etwas unterscheidet Gmünd von fast al¬ 
len übrigen Städten in unserem Lande. Die 
allermeisten Städte sind aus alten bäuerli¬ 
chen Siedlungen hervorgegangen und be¬ 
sitzen bis heute noch eine größere Land¬ 
wirtschaft treibende Bevölkerung. Bei die¬ 
sen Städten läßt sich oft bis heute die alte 
Dreifelderwirtschaft nach weisen. Das 
heißt: die Markung, soweit sie der Land¬ 
wirtschaft diente, war in drei Felder oder 
ösche eingeteilt, die jährlich abwechselnd 
für die Sommerfrüchte, die Winterfrüchte 
und die Brache (das unbebaute Land) be¬ 
stimmt waren. Auf jedem der Ösche stand 
ein Heiligtum, meistens ein Feldkreuz, zu 
welchem sich an Christi Himmelfahrt die 
öschprozession bewegte, wie dies noch 
heute in katholischen Landgemeinden 
üblich ist. Das ist bei Schwäbisch Gmünd 
ganz anders. Die ganze Markung bestand 
fast nur aus Wiesen, Schafweiden und 
Wäldern. Die Äcker begannen, wie heute 
noch, erst auf den Höhen und lagen schon 
auf anderen Markungen. Die älteste hiesi¬ 
ge Markung war übrigens recht klein. Sie 
reichte hur etwa von St. Leonhard bis nach 
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St. Katharina, im Süden und Norden bis 
zu den Ebenen des Schwarzen Juras, also 
vom Bergschlößle bis zum Schönblick. 
Diese Markung macht ganz den Eindruck, 
als sei sie erst spät aus den Wäldern der 
uralten Gemeinden Straßdorf und Wetz¬ 
gau herausgeschnitten worden. Erst Ro¬ 
dungen machten sie bewohnbar. Diese Ro¬ 
dungen dauerten noch bis in das letzte 
Jahrhundert an, als für den neu einsetzen¬ 
den Hopfenbau manche Waldstücke ver¬ 
schwinden mußten, so namentlich in der 
Kleinen Schweiz, deren Wälder bis fast zur 
Bahnlinie reichten. Was nun an Wiesen 
und Weiden gewonnen wurde, kauften die 
hiesigen Bürger, namentlich die Bierbrau¬ 
er, für ihren Viehbestand. Auch von den 
angesehendsten Bürgern wurden sie er¬ 
worben, die sich einen Schäfer hielten, 
dem sie inmitten der Weiden ein kleines 
Haus erbauten. 

Allerdings wurde im Mittelalter ver¬ 
sucht, hier den Weinbau einzuführen. 1324 
ist hier der erste Weinbau erwähnt. Er 
scheint Erfolg gehabt zu haben. Die Stadt 
folgte mit dem Weinbau einem Zuge der 
Zeit. So wurden in Württemberg von 1514 
bis 1563 nicht weniger als 40 000 Morgen 
(gleich 13 000 ha) neue Weinberge ange¬ 
legt. Die Stadt versuchte nun, den Wein¬ 
bau weiter auszudehnen. 1456 wandten 
sich die Gmünder an den Rat zu Esslingen, 
ihnen geeignete Weingärtner zu überlas¬ 
sen, und so wurde vereinbart, daß zu¬ 
nächst 7 Esslinger Bürger nach Gmünd 
übersiedeln sollen. Jeder sollte 1 bis 2 Mor¬ 
gen geeignetes Gelände zu Weinbergen 
umgestalten. Dafür sollten sie nach Jah¬ 
resfrist das hiesige Bürgerrecht erhalten 
und über 10 Jahre steuerfrei sein. Für je¬ 
den bearbeiteten Morgen (ein Drittel ha) 
sollten sie von der Stadt 15 rheinische Gul¬ 
den erhalten, die sie aber später aus den 
Erträgen wieder zurückbezahlen mußten. 
1519 schreibt die Stadt nach Esslingen, 
man möge ihr die Länge der Rute angeben, 
nach welcher die Weinberge gemessen 
würden. 


Ortsbewohner 

Erwachsene 

Jugendliche 

Zusammen 

Getauft wurden 

Gestorben sind 

Erwachsene 

Kinder 

Zusammen 

Eheschließungen 

Unter den Erwachsenen befinden sich 

Geistliche und Ordensangehörige 


Auffallend hoch ist die Sterblichkeit der 
Kinder. So starben 1764 bei 306 Geburten 
nicht weniger als 238 Kinder. Es mögen 
in diesem Jahre wohl besondere Krankhei¬ 
ten bei Kindern aufgetreten sein, aber 
auch sonst ist die Kindersterblichkeit sehr 
hoch. Schuld war häufig die falsche Er¬ 


Die Weinberge wurden hauptsächlich 
am Lindenfirst, dem Salvator und dem 
Klarenberg angelegt. Doch größeren Um¬ 
fang scheint der Weinbau hier nicht ange¬ 
nommen zu haben; denn in den Akten tritt 
er nur wenig auf, und von den Weingärt¬ 
nern ist kaum die Rede. Im 30jährigen 
Kriege scheint hier der Weinbau als 
Hauptberufsquelle eingegangen zu sein. 
1680 wurde am Salvator im Nebenamt 
noch etwas Wein gebaut. 

Da es keine Ösche gab, wurde hier auch 
die überall übliche öschprozession nicht 
gehalten. Man begnügte sich an Christi 
Himmelfahrt mit einer kleinen Prozession 
nach St. Leonhard. 

Unsere Stadt ging also nicht allmählich 
aus einer alten dörflichen Siedlung hervor, 
\ sondern sie macht den Eindruck einer 
plötzlichen zielbewußten Gründung, die 
von Anfang an als Kern der Bevölkerung 
Handwerker und Handelsleute ansiedelte. 
Daneben trafen auch eine Anzahl von,,Ge¬ 
schlechtern“ ein, hauptsächlich als Be¬ 
amte. 

Fragen wir wiederum nach der Einwoh¬ 
nerzahl unserer Stadt! Wo im neueren 
Schrifttum von der Bevölkerung Gmünds 
die Rede ist, beginnt man mit dem Jahre 
1812, in welchem Jahre eine Volkszählung 
erfolgt war. Damals hatte die Stadt eine 
Einwohnerzahl von 5364. Bei der Zählung 
am 21. Januar 1803, nachdem kurz vorher 
die Stadt württembergisch geworden war, 
zählte man 5760 Menschen. 

Zu etwas früheren Zahlen kommen wir, 
wenn wir das bischöfliche Archiv in Rot¬ 
tenburg benützen. Dort lagern die kirchli¬ 
chen Akten der Reichsstadt. Sie wurden 
bei der Gründung des Bistums Rottenburg 
von der Diözese Augsburg, zu dem das alte 
Gmünd gehörte, nach Rottenburg überge¬ 
ben. Einige dieser Schriftstücke, verfaßt 
von den Stiftsdekanen Johann Josef Doll 
(gestorben 1776) und Franz Xaver Debler 
(gestorben 1802), bringen ausführliche 
Personenlisten. Sie teilen die hiesige Be¬ 
völkerung ein in Kommunikanten (also 
solche, welche schon zur Kommunion gin¬ 
gen, etwa vom 14. Lebensjahre ab) und Ju¬ 
gendliche unter 14 Jahren. Da damals die 
Stadt rein katholisch war, entsprechen 
diese Zahlen auch der Gesamtbevölke¬ 
rung. Ich greife die Jahre 1764, 1777, 1784 
und 1788 heraus. 
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nährung (fast durchweg Mehlbrei) und die 
falsche Behandlung der Kinder, die mit 
Binden und Tüchern so eingewickelt wur¬ 
den, daß sie weder Arme noch Beine bewe¬ 
gen konnten. Vielfach fehlte es auch an 
Sauberkeit und jeder Kenntnis der ein¬ 
fachsten gesundheitlichen Notwendigkei¬ 
ten. 
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Hermann Kissling: 

„Werfende Hantwerke“ von 
Schwäbisch Gmünd 


Nichts anderes als Schleudermaschinen 
meint diese nach heutigem Sprachge¬ 
brauch fast kuriose Bezeichnung. Man fin¬ 
det sie in einem Vertrag des Jahres 1450, 
wonach der Gmünder Bürger und Werk¬ 
mann Jakob Eisele dem Grafen Ulrich von 
Württemberg zwei werfende Hantwerke zu 
liefern hatte. (1) Dem archivkundigen Ru¬ 
dolf Weser entging diese Bemerkung nicht. 
Er, der in Gmünd nicht nur predigte, lehrte 
und forschte, sondern auch die Sedanfeiern 
organisierte und vaterländische Tugenden 
pries, schloß aus diesem Vertrag, daß dem¬ 
nach im 15. Jahrhundert in Gmünd Kano¬ 
nen und Bombarden, Feldschlangen, Kar- 
taunen, Kartätschen und Metzen fabriziert 
wurden. (2) Der sonst genaue und verläßli¬ 
che Weser hat hier wahrlich über das Ziel 


Anmerkungen 

(1) R. Weser, Waffenschmiede und Büchsenschifter in 
Gmünd, Gmünder Heimatblätter 8/1934 

(2) R. Weser a. a. O. 

(3) G. Grundmann (Herausg.), bearb. von S. Thurm, 
Deutscher Glockenatlas, Württemberg und Ho- 
henzollern, München Berlin 1959, S. 500 

(4) Beiläufig taucht einmal in Akten des 19. Jahrhun¬ 
derts der Name eines Gmünder Glockengießers 
auf, der wohl in einer Gießhütte des Landes be¬ 
schäftigt war. Aus älteren Schriften ist in diesem 
Zusammenhang noch zu erfahren, daß Franz 
Schmid, „Glockenhänger von Gmünd“, 1629 das 
Umhängen der Glocken in Weilderstadt vomimmt 
(nach R. Weser, Berufsstände in Gmünd, Handschr. 
Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd). 

(5) Archivdirektion Stuttgart (Herausg.), bearb. von 
A. Nitsch, Das Spitalarchiv zum Hl. Geist in 
Schwäbisch Gmünd, Reg. 505 vom 7. 1. 1469 

(6) Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd (Herausg.), bearb. 
von A. Nitsch, Urkunden und Akten der ehemali¬ 
gen Reichsstadt Schwäbisch Gmünd, I. Teil, RA 
49, nach dem 19. 2. 1431 

(7) O. Piper, Burgenkunde, München 5. Auflage 1967, 
S. 389 


hinausgeschossen. Wohl Schleudermaschi¬ 
nen, keineswegs aber großes Feuergeschütz 
wurde in Gmünd hergestellt. Mehrere Be¬ 
lege lassen sich dazu anführen: 

1. Die Voraussetzung zur Herstellung 
von Geschützen war die Möglichkeit und 
Erfahrung des Großgusses, also damals das 
Gießen von Glocken und Rohren. Die Be¬ 
ruf sbezeichnungen und auch Werkin¬ 
schriften jener Zeit lassen wissen, daß die 
Gießer je nach Bedarf Glocken und Rohre 
zu fertigen unternahmen. Nur ein Beispiel 
dazu: Die 1433 in die Pfarrkirche Lautern 
gelieferte Glocke stammt von dem in¬ 
schriftlich genannten Esslinger ,,Büchsen¬ 
macher“ Franz Platner. (3) In Gmünd 
selbst sind nie Glocken gegossen wor¬ 
den. (4) 

Die hier in Gmünd schon im 15. Jahrhun¬ 
dert fleißig geübte Sensenherstellung und 
auch die Ansässigkeit eines geschworenen 
Werkmannes und Harnischmachers (5) 
mußte nicht zwangsläufig zum Großguß 
führen, zumal sich hier die Zünfte wider¬ 
setzt hätten. Daß wirklich in Gmünd nur 
kleine Ware gegossen wurde, läßt sich auch 
daran ablesen, daß die Stadt beim An¬ 
schlag der Büchsen und des Kriegszeugs 
für den Hussitenzug 1431 nur zwei Stein¬ 
büchsen und 1000 Pfeile bereitzustellen 
hatte. (6) 

2. Schon Otto Piper erläutert in seiner 
Burgenkunde (7) den Begriff des ,,Antwer- 
kes“ worunter eine Schleudermaschine zu 
verstehen sei. Das Grimm’sche Wörterbuch 
führt dazu aus: Das Mittelhochdeutsche 
unterscheidet zwischen dem hantwerk ar- 
tificium und dem für Belagerungsmaschi¬ 
nen gebrauchten antwerc maschina. Spä¬ 


ter mischen sich die beiden Wörter in ihrer 
Bedeutung, bis schließlich die jüngere 
Wortform antwerc erlischt. (8) 

3. Der Gmünder Chronist Dominikus 
Debler hat uns in seiner Chronik das Bild 
eines Gmünder werfenden Hantwerkes 
überliefert (s. Abb.). (9) Seiner kolorierten 
Federzeichnung gibt er folgenden Text bei: 
,,Abriß eines Werkzeugs. Man nannte sie 
Schleudern oder Schlangen, das sind 
Wurfzeug gewesen, mit denselben hat man 
Tode, Schelme, Steine und anderes in die 
Vestungen geworfen. - Werckzeug, wie 
auch viele andere alte Kriegs Rüstungen 
Beckeihauben Armbrust, Turnierlanzen, 
Mauerbrecher (10) und anderes habe ich 
selbst noch auf dem alten Rath Haus, auf 
der Greth gesehen. Sind aber wie alles an¬ 
dere der Zeit (französische Revolution) zer¬ 
stört und hinweg gekommen.“ 

Das werfende Hantwerk besteht aus ei¬ 
nem Rahmen, dem seitlich Vierkanthölzer 
aufgesetzt sind. In den linken Stummelhöl¬ 
zern ist eine Haspel gelagert (deren Dreh¬ 
hölzer ebenso wie das Spannseil nicht wie¬ 
dergegeben sind), deren Seil den rechts nie¬ 
dergelegten Wurfarm in die Wurfstellung 
zurückzuziehen hatte. Die treibende Kraft 
des Schleudermechanismus lieferten ge¬ 
drehte Seile, in die der hölzerne Wurfarm 
wie ein Knebel eingesetzt war, genauso wie 
bei der Spannvorrichtung älterer Handsä¬ 
gen (11) Die schiefe Ebene diente wohl als 
Stabilisierungsfläche. Vielleicht soll der 
Gegenstand darauf eine Kiste mit Wurfge¬ 
schossen darstellen. 

Debler markiert die Schleudertasche 
(,,a“) und fügt bei: ,,Hat man die Steine 
etc. gelegt auch todes Vieh u. a. “ Seine 
Erklärung der Wurfmaschine hat er wört¬ 
lich dem Kriegsbuch von Frönsperger (III. 
Teil), das 1573 gedruckt wurde, entnom¬ 
men. (12) Ob Debler selbst im Besitz dieses 
Buches war, läßt sich heute nicht mehr be¬ 
antworten. Es ist aber ein neuer Beleg da¬ 
für, wie Debler verschiedenste Quellen und 
auch gedruckte Schriften für seine 17bän- 
dige Chronik nützte. (13) 


(8) Jakob und Wilhelm Grimm, Deutsche Wörterbuch, 
4. Band, Leipzig 1877, S. 423 

(9) Dominikus Debler, Chronik, Band V (geschrieben 
1794-1803). S. 41, Handschr. Stadtarchiv Schwä¬ 
bisch Gmünd 

(10) O. Piper, Burgenkunde S. 383, beschreibt den Mau¬ 
erbrecher: „Ein schon aus dem grauen Altertum 
überkommenes Mittel, die Mauern ohne Anwen¬ 
dung von Schuß und Wurf zu zerstören, war der 
Mauerbrecher, ein unter dem Firstbalken eines 
fahrbaren niedrigen Schutzhauses an Stricken und 
Ketten waagrecht angehängter starker Balken mit 
eisenbeschlagenem Kopfe, der, zurückgezogen und 
dann losgelassen, die Mauer mit wiederholtem Sto¬ 
ße zertrümmerte.“ 

(11) In dem um 1350 geschriebenen Münchener Codex 
Germ. 600 ist der Mechanismus einer solchen Ma¬ 
schine deutlich und verständlich abgebildet 
(Zeichnung wiedergegeben bei O. Piper, Burgen¬ 
kunde, S. 387). 

(12) Die Landesbibliothek in Stuttgart besitzt ein 

Exemplar 

(13) Es wäre eine lohnende Arbeit, einmal die Quellen 
der Deblerschen Chronik (und der anderen Gmün¬ 
der Chroniken) festzustellen. 

(14) Zimmersche Chronik Band I, S. 380 f, zitiert bei 
O. Piper, Burgenkunde, S. 398 f. 
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Die Zimmersche Chronik schildert den 
Gebrauch der werfenden Hantwerke bei 
der Belagerung der Geroldtz’schen Was¬ 
serburg Schwanow im Elsaß. (14) Die An¬ 
greifer schleuderten ,,stinkenden Assen in 
das Schloß, dadurch dann die proviant und 
früchten zugleich den bronnen aller ver¬ 
wüst und verderbt war und die im Schloß 
genett das nit lenger sich''enthalten kun- 
ten.“ Und nicht nur das. Außer Kot wurde 
auch ein gefangener geroldtz’scher Büch¬ 
senmeister in die Schleudertasche eines 


Die Augsburger Maler des 17. und 18. 
Jahrhunderts förderten und beeinflußten 
diö Fresko- und Tafelmalerei nicht nur im 
Bereich ihrer Diözese, sondern im weiten 
süddeutschen Raum. In dem lange Jahre 
in Italien arbeitenden und seit 1652 in 
Augsburg ansässigen Johann Heinrich 
Schönfeld stellt sich der erste großartige 
Höhepunkt der Augsburger Barockmale¬ 
rei dar.(l) Es scheint, daß seine Malerei 
nicht ohne Einfluß blieb auf jenen unbe¬ 
kannten, koloristisch begabten Meister, 
der das große Altarblatt ,,Der Schmer¬ 
zensmann und die Nothelfer“ 1675 für eine 
Gmünder Kirche malte und das heute dem 
rechten Seitenaltar der Oberbettringer 
Kirche aufgestellt ist.(2). 

1734/35 lieferte Johann Georg Wolcker 
sechs Altarblätter in das Gmünder Domi¬ 
nikanerinnenkloster Gotteszell.(3) Nach 
der Aufhebung des Klosters 1803 erwar¬ 
ben auf einer Versteigerung von Kloster¬ 
gut die Kirche Lautern(4) und die Kirche 
Schechingen je drei Bilder. Die nach Sche- 
chingen gelangten Bilder wurden vor etli¬ 
chen Jahren an die Kirchengemeinde Sim- 
prechtshausen veräußert.(5) 

Im Jahr 1737 ist in Schwäbisch Gmünd 
gleich von zwei Augsburger Malern die 
Rede. In den Ratsprotokollen wird am 12. 
9. 1737 vermerkt: ,,Maria Ursula Beckhin 
bürgerin und wittib dahier bittet umb daß 
bürger Recht vor ihre Tochter und Joseph 
Kromer einen bildt oder sogenannter por- 
traitmahler von Augspurg. Resolut, abge¬ 
schlagen, da . . .(?) auch andere hiesige 
Mahler sich dargegen beschwehren.“(6) 
Kromer war also vor allem aus Konkur¬ 
renzgründen abgelehnt worden(7), nicht 
jedoch Josef Heinrich Bonowitz, „Minia¬ 
turmaler von Augsburg“, wie ihn das 
Eheregister am 26.11.1737 als Trauzeugen 
nennt. In einer undurchsichtigen Angele¬ 
genheit muß derselbe am 22. Dezember 
1751 vor dem Rat aussagen, was so proto¬ 
kolliert ist: ,,Eß erscheinet der dahier hab- 
sistierende Bildnismahler Bahnenwiz von 
Augspurg und auf befragen gestehet, daß 
er . . . das Weibsbild Anna Maria Bollerin 
auß der Augustinerkirche durch die Fug- 
gerey zu des H. Doktor Seybold Haus hin¬ 
geführt. Will aber weithers und besonders 
wo dießes mensch anetzo sich befindet, 
nicht wissen.“(8) Über die künstlerische 
Produktion von Bonowitz ist bisher nichts 
bekannt. 

Nach den Jahresrechnungen des Katha- 
rinenhospitales 1757 ist wieder ein Augs¬ 
burger Künstler an der malerischen Aus¬ 
stattung eines Gmünder Kirchenraumes 
beteiligt: „Herrn Mathes Günther Mahler 


werfenden Hantwerkes gepackt und hoch 
durch die Luft in die umzingelte Burg hin¬ 
eingewirbelt. 

Diese Schilderung läßt ahnen, warum 
der württembergische Graf um 1450 noch 
Wert auf Schleudern in seinem Kriegsarse¬ 
nal legte, denn damals wurden schon Feu¬ 
ergeschütze gebraucht und mitgeführt. Bei 
Belagerungen spielten sie - wie wir heute 
sagen - auf dem Gebiet der psychologi¬ 
schen Kampfesführung eine beachtliche 
Rolle. 


zu augspurg vor 2 altarblattlen zu s. Ca- 
tharina bezahlt 75 fl.“(9) Dessen Altar¬ 
blatt mit der Darstellung der Enthauptung 
der heiligen Katharina ist das Beste, was 
die Augsburger Maler Gmünd gegeben ha¬ 
ben. (10) Es verdient zur Erhellung der Zu¬ 
sammenhänge angemerkt zu werden, daß 
Matthäus Günther die Nachfolge von 
Bergmüller im Amt des Direktors der 
Augsburger Stadtakademie 1762 antrat. 

Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
kommt dem Augsburger Maler Josef Hart¬ 
mann ein Auftrag für Gotteszell zu. Nicht 
nur seine zahlreichen Fresken und Ölbil¬ 
der, die er für Augsburg, aber auch für 
Orte in Oberbayern und Bayrisch- 
Schwaben geschaffen hatte, werden ihn 
empfohlen haben.(11) Er war nämlich 
möglicherweise ein Schüler des Matthäus 
Günther. Noch mehr werden die Augsbur¬ 
ger Dominikaner, in deren Kirche er etli¬ 
che Altarblätter geliefert hatte(l 2), bei den 
Gmünder Dominikanerinnen in Gotteszell 
für ihn gesprochen haben. 

Den Autor des Bildes (s. Abbildung) 
stellte zuerst Rudolf Weser fest, der in sei¬ 
ner Handschrift Gamundiana notierte: „J. 
Hartmann malt ein Ölgemälde nach Got¬ 
teszell (jetzt auf der Empore), signiert J. 
Hartmann, Aug. 1783.“(13) Heute ist das 
Bild über der Dorsale eines Rokoko- 
Chorstuhles hoch an der nördlichen Chor¬ 
wand aufgehängt. Die Inschrift fand ich 
in der zitierten Form nicht völlig bestätigt. 
Ich las: „J. Hartmann in. et pinxit Aug: 
Vindl.“(14) Vielleicht sah Weser die Jah¬ 
reszahl auf der mir nicht zugänglichen 
Rückseite des Bildes. Nach dem stilisti¬ 
schen Befund könnte das Bild jedoch auch 
durchaus 10 Jahre früher entstanden 
sein. 

Kommen wir zur Betrachtung und Be¬ 
schreibung des Bildes. Das Ölbild auf 
Leinwand hat die stattlichen Maße von 235 
x 143 cm. Sein oberer Rand ist, wie meist 
bei den Altarblättern jener Zeit, ge¬ 
schweift. Die Farbschicht hat an mehreren 
Stellen, vor allem links unten und durch¬ 
gehend am rechten Bildrand, gelitten. An¬ 
sonsten blieb das Bild ordentlich erhalten; 
es haben sich an ihm noch keine Restaura¬ 
toren geübt. 

Der Inhalt des Bildes veranschaulicht 
eine Szene, die sich zwischen Himmel und 
Erde abspielt. Rechts kniet der heilige 
Franz von Assisi, kenntlich an den Stigma¬ 
ta, kenntlich auch an Kreuz, Buch und To¬ 
tenkopf, die vor ihm ein Engelkind in Hän¬ 
den hält.(15) Der Heilige beachtet nicht 
den mit einem Blütenkorb herbeischwe¬ 
benden Engel; sein Blick und seine Geste 


gelten völlig Maria, die auf einer Wolke 
herbeigetragen erscheint. Etwas entfernt 
thront darüber in einem Wolkensessel der 
das Kreuz haltende Christus. Seine Rechte 
scheint zu Rede und Segen zugleich erho¬ 
ben. 

Josef Hartmann schildert hier eine le¬ 
gendäre Szene aus dem Leben des heiligen 
Franziskus. Es dürfte die Begegnung sein, 
die Legendenbücher so überliefert haben: 

„Es war im Jahre 1221, da Franziskus 
38 Jahre zählte, als er in seiner kleinen 
Zelle auf den Knien liegend, eben wieder 
für die Bekehrung der Sünder betete, da 
erschien ihm ein Engel und gebot ihm, in 
die Kirche zu kommen. Es war dies die 
bekannte Kirche Portiunkula. In der Kir¬ 
che fand der Heilige unsern Herrn Jesus 
Christus, seine allerheiligste Mutter und 
viele himmlische Geister. Christus sagte 
zu ihm: ,Franziskus verlange von mir, was 
du zum Heile und Trost der Völker und 
zu meiner Ehre wünschest/ Auf dieses hin 
sprach Franziskus: ,Allerheiligster Vater, 
ich flehe zu dir, obgleich ich nur ein armer 
Sünder bin, du mögest den Menschen die 
Gnade gewähren, daß alle, welche diese 
Kirche besuchen, nachdemsie einem Prie¬ 
ster gebeichtet haben, vollen Ablaß von ih¬ 
ren Sünden gewinnen. Und ich bitte die 
allerseligste Jungfrau, deine Mutter, die 
Fürsprecherin des Menschengeschlechtes, 
sie möge sich für die Erfüllung meines Ge¬ 
betes huldreich verwenden/ Da neigte sich 
Maria zu ihrem geliebten Sohne und un¬ 
terstützte die Bitte ihres Dieners, worauf 
Christus weiter sprach: ,Was du begehrst, 
ist viel, doch wirst du noch größere Gna¬ 
den empfangen. Ich gewähre deine Bitte, 
allein derjenige, welchem ich auf Erden 
die Gewalt gegeben, zu binden und zu lö¬ 
sen, muß alles bestätigen/ Schon am fol¬ 
genden Morgen reiste Franziskus nach 
Rom zum Stellvertreter Jesu . . .“(16) 

Man erkennt im Bild die Gestalten und 
den Vorgang wieder, auch die vielen En¬ 
gelkinder, die Begleiter himmlischer Sze¬ 
nen. Zum Verständnis des Bildinhaltes, 
auch der. künstlerischen Auffassung und 
der Bildtradition ist es notwendig, die lin¬ 
ke Randzone des Bildes genauer abzule¬ 
sen. Die untere Hälfte nimmt das Betpult 
ein, auf dem ein kleines Kruzifix steht.(17) 
Dann ist ein dunkel-moosgrüner Vorhang 
zu erkennen, den Engel zur Seite gestreift 
haben. Das gibt den Blick frei für die Vi¬ 
sion, für die himmlische Offenbarung. 

Dieses Vorhangmotiv läßt sich weit in 
das Mittelalter hinein zurückverfolgen. 
Das Verhüllen und Enthüllen mußte in den 
Dingen des Glaubens, wo Reales und Ir¬ 
reales, Sichtbares und Unsichtbares inein¬ 
ander übergehen, ein aussagefähiges Mo¬ 
tiv werden. Die Bibel selbst gab ein Bei¬ 
spiel mit dem Vorhang der Stiftshütte und 
mit dem Text von Hebräer 10, 19-20. Der 
geschlossene Vorhang wurde deshalb als 
ein Abschirmen des heiligen Bezirkes ge¬ 
deutet und sein Öffnen als Freigabe des 
Blickes in das Allerheiligste. Das bekann¬ 
teste Bild der Malerei überhaupt, die Six¬ 
tinische Madonna von Raphael, verdankt 
wesentlich seinem Vorhangmotiv und dem 
damit gegebenen Kontrasten zwischen der 
Stofflichkeit der Randzonen und dem hel¬ 
len immatriellen Hintergrund seinen vi¬ 
sionären Gehalt.(18) Das Bild Hartmanns 
macht deutlich, daß es - von den bildneri¬ 
schen Qualitäten abgesehen - noch mehre¬ 
rer „Entwicklungsstufen“ von der Rapha- 
elschen Vision zu dieser des ausgehenden 
Barock bedurfte. Einen entscheidenden 
Beitrag leistete Tizian mit seiner Himmel¬ 
fahrt Mariä, dem ersten „Erde- 
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Himmel-Bild“, also einer Darstellung, in 
der die Realität des Irdischen ohne Bruch 
in die himmlische Zone hineinzuführen 
scheint. Der Barock hat dieses Motiv sei¬ 
nem Spiel des Lichtes und seinen Bewe¬ 
gungsenergien ausgesetzt. Das Auge des 
Betrachters gleitet geschwungenen und 
routierenden Abläufen entlang. 

Es kann lohnend sein, im Hartmann- 
schen Bild diesen Ablauf zu verfolgen, weil 
die Komposition doppelläufig instrumen¬ 
tiert ist und gerade damit sich als eine 
Funktion der Form und des Gehaltes ent¬ 
schlüsselt: Die Betrachtung folgt einem 
Sichelbogen, der vom Antlitz des Heiligen 
über Maria zu Christus hinauf und zurück¬ 
führt. Dadurch, daß Franziskus rechts und 
nicht links kniet, wird diese Rückwendung 
nicht als eine erzwungene, sondern gera¬ 
dezu selbstverständliche empfunden.(19) 

Diese Verdienste sollen nicht Hartmann 
allein zugeschrieben werden. Er war einer 
der vielen Barockmaler, dabei nicht einer 
der ersten Garnitur wie etwa Johann Hein¬ 
rich Schönfeld. Immerhin zählte er zu den 
geschätzten Augsburger Malern, denn 
1763 ist er Vorgeher der Malerzunft und 
1780 Preisrichter der städtischen Kunsta¬ 
kademie. Etliche seiner Inventionen re¬ 
produzierten die fleißigen Augsburger 
Stecher.(20) 

Noch ein Wort über die spezifische Art 
Hartmannscher Malerei in diesem Bild. 
Aus einer dunklen, stumpfen Randzone 
heraus die Farbigkeit des Bildes zu ent¬ 
wickeln, die auch im mittleren Bereich nie 
der stumpfen Ockertöne entbehrt, erinnert 
mehr an die vergangene als an die kom¬ 
mende Malergeneration. Nicht den silbri¬ 
gen, flächig werdenden Tönen des Rokoko 
ist er zugetan; noch gibt er seiner Malerei 
pulsierende Lebendigkeit vom Hell- 
Dunkel-Aufbau her. Die Farbe wächst aus 
dieser räumlich-plastischen Dimension 
heraus zu Leuchtkraft und sinnenhafter 
Steigerung. Das gibt ihm die Mittel an die 
Hand, die Akzente seines Bildes als Hell- 
Dunkel- und als Farbkontraste zu setzen. 
Die höchste Steigerung wird dort erreicht, 
wo beide Faktoren sich dienen und damit 
sich hervortreiben. Das geschieht im Be¬ 
reich des hellkarminen Kleides und des 
blauen Mantels Mariä, in dem hellroten 
Mantel Christi und dem blauen Gewand 
des großen Engels. Die Mönchfigur scheint 
hier benachteiligt. Doch niemand wird das 
helle, mit porträthaften Zügen modellierte 
Antlitz des Heiligen übersehen. Seine Be¬ 
tonung leistet die Einbettung in das blaue 
Gewand des Engels einerseits und ande¬ 
rerseits die Nachbarschaft des herrlichen 
Blütenkorbes. 

Dieser kurze Beitrag zu einer Darstel¬ 
lung der Malerei in Gmünd im 18. Jahr¬ 
hundert macht vielleicht bewußt, daß wir 
in Gmünd mit den Anfängen der kunsthi¬ 
storischen Forschung, nämlich der sachli¬ 
chen Bestandsaufnahme, noch nicht fertig 
sind. Die Bemerkungen über die für 
Gmünd tätigen Augsburger Maler lassen 
jedoch auch erkennen, daß kunstsoziologi¬ 
sche Fragen, hier die Zusammenhänge von 
Künstlern und Auftraggebern, noch zu 
wenig analysiert wurden. Es bleibt noch 
einiges zu tun.(21) 


Anmerkungen: 

(1) Johann Heinrich Schönfeld, geb. 1609 inBiberach 
an der Riß. bildete sich in Rom und Neapel zu 
einem der besten Maler des deutschen Barock aus. 
1647 ist er wieder in Deutschland. 1652 läßt er 
sich in Augsburg endgültig nieder, wo er vermut¬ 


lich 1684 gestorben ist. Es sei hierbei an die jüngst 
erschienene Monographie erinnert: Herbert Pee, 
Johann Heinrich Schönfeld, Die Gemälde, Berlin 
1971. 

(2) Das Bild soll aus dem Münster stammen. 

(3) Johann Georg Wolcker, geb. 1700 in Burgau, 
t 1762 in Augsburg. Wolcker war 1720/29 Schüler 
von Johann Georg Bergmüller (geb. 1688 in Türk¬ 
heim, t 1762 in Augsburg), der seit 1730 Direktor 
der Stadtakademie Augsburg war. Aus dieser Fa¬ 
milie Bergmüller stammt auch jener Altarbauer 
Franz Josef Bergmüller, der zusammen mit dem 
Augustinerbruder Fidelis Höllwürth das Hochal- 
tarretabel der Augustinerkirche fertigte (s. Albert 
Deibele, Franz Joseph Bergmüller, Altarbauer, 
und die neu'entdeckte Inschrift in der Gmünder 
Augustinuskirche, Gmünder Heimatblätter 
1961/1). Der genannte Altarbäuer ..hielt 1762 
beim Magistrat von Gmünd um das Bürgerrecht 
an. da ihm bei den Dominikanern Arbeit in Aus¬ 
sicht gestellt sei“. Von diesen Verbindungen 
Augsburger Künstler zu den Gmünder Dominika¬ 
nern wird im folgenden noch mehrfach die Rede 
sein. 

(4) A. Dangelmaier. Lautern, Kreis Schwäbisch 
Gmünd, Selbstverlag 1963. S. 8. 

(5) G. Himmelheber. Die Kunstdenkmäler des ehe¬ 
maligen Oberamts Künzelsau. Stuttgart 1962, S. 
387. 

(6) Ratsprotokolle der Reichsstadt Gmünd der Jahre 
1737 und 1738, S. 26. 

(7) Von solchen Memorialen berichten die Ratsproto¬ 
kolle mehrfach. 

(8) Ratsprotokolle der Reichsstadt Gmühd, 1751, S. 
156 f. 

(9) A. Deibele, Das Katharinenhospital zu den Son¬ 


dersiechen in Schwäbisch Gmünd, Schwäbisch 
Gmünd 1969, S. 90. 

(10) Eine Beschreibung des Bildes vom Verf. in A. Dei¬ 
bele, Das Katharinenhospital, S. 109. 

(11) Nach Paul Markthaler (im Künstler-Lexikon 
Thieme-Becker, Band XVI, Leipzig 1923) stammt 
Rartmann aus Tüngen im Schwarzwald. Dies ist 
zu korrigieren, denn bei seiner Heirat 1741 in 
Augsburg gibt er in den Hochzeitsamtsprotokol¬ 
len an, ein Maler aus Diengen im Schwarzenber- 
gischen (Thüngen über Gemünden/Main) zu sein 
(frdl. Mitt. des Augsburger Stadtarchivdirektors 
Dr. Biendinger). Geboren ist Hartmann um 
1715/20, gestorben nach 1789, wo er zuletzt er¬ 
wähntwird. Der von Markthaler 1923 aufgestellte 
Werkkatalog müßte heute mehrfach ergänzt wer¬ 
den, auch um das Gmünder Bild. 

(12) Nach P. Markthaler, a.a.O. 

(13) Handschrift im Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd. 

(14) J. Hartmann invenit et pinxit Augusta Vindelico- 
rum, J. Hartmann erfand und malte es, Augsburg. 

(15) Der Heilige, stets in der Tracht seines Ordens ab¬ 
gebildet, weist immer die Stigmata auf. Als Attri¬ 
bute machen ihn das Kreuz mit der Figur des 
Gekreuzigten und ein Buch kenntlich. Erst der 
Barock gibt einen Totenkopf bei als Hinweis auf 
seine Verachtung alles Irdischen (nach Joseph 
Braun. Tracht und Attribut der Heiligen in der 
deutschen Kunst, Stuttgart 1943, Spalte 267 f.). 

(16) G. Ott, Legende von den lieben Heiligen Gottes, 
Regensburg 23. Aufl. 1879, Spalte 1768-1791. 

(17) Der dunkle Streifen könnte einen Eingang in ein 
kleines Gehäuse Vortäuschen. Hier hat sich die 
Farbe von der dunkel gewordenen Leinwand völ¬ 
lig gelöst. 

(18) Hinweise dazu finden sich in dem ergebnisreichen 









Aufsatz von Rudolf Berliner, Raphaels Sixtini¬ 
sche Madonna als religiöses Kunstwerk, Zeit¬ 
schrift Das Münster, 11. Jg. 1958, S. 85-102, und 
in Josef Schewes Nachtrag hierzu in: Das Mün¬ 
ster. ,12. Jg. 1959, S. 201. Der Verf. hat auf ein 
spätgotisches Beispiel des Vorhangmotives und 
seine Bedeutung an der Malerei der Sakraments¬ 
nische in der Lorcher Stadtkirche hingewiesen 
(Stadtkirche Lorch. Lorch 1969. S. 17). 


(19) Wie weithin eine Komposition im linken unteren 
Bildbereich eingeleitet wird, erläutert Kurt Badt 
in seinem Buch ,.Maler und Modell“ von Vermeer, 
Köln 1961, S. 32 ff. 

(20) Frdl Mitt. von Herrn Dr. Eckhard von Knorre, 
Augsburg. 

(21) Die Lebensdaten der Künstler wurden, wo nicht 
eigens vermerkt, dem Künstlerlexikon Thieme- 
Becker entnommen. 


Gmünder Feuerwehr zur Jahrhundertwende 

(Albert Deibele) 


Die vielen Brände, die in den letzten Wo¬ 
chen die Bevölkerung von Schwäbisch 
Gmünd in Unruhe versetzten, lenken un¬ 
sere Blicke in vermehrtem Maße der hiesi¬ 
gen Feuerwehr zu. Seit wir seit 1911 eine 
Weckerlinie und seit 1950 den ,,Florian“ 
haben, ist eine Feuersbrunst für die hiesige 
Bevölkerung eine einfache Sache. Sie er¬ 
fährt man oft erst am kommenden Tage 
durch die Zeitungen. In meiner Jugend 
war das anders. Da gab es hier nicht ein¬ 
mal eine Wasserleitung. Dagegen gab es 
sogenannte Feuerkanäle, die unterirdisch 
durch die Stadt geführt waren. Sie erhiel¬ 
ten ihr Wasser von den Mühlbächen, die 
aber erst gestaut werden mußten und dann 
ihr Wasser an die Feuerkanäle abgaben. 
Ein solcher Stau war z. B. in der Unteren 
Zeiseibergstraße bei Haus Nr. 1. Durch 
eine Winde wurde eine Falle in den Mühl¬ 
bach versenkt, der dadurch abgesperrt 
wurde. Das Wasser floß nun in den Feuer¬ 
kanal, der von dort über St. Loreto zum 
Turniergraben und weiter zur Rems führ¬ 
te. Durch einzelne Schächte war der Kanal 
zugänglich, so daß das Wasser herausge¬ 
saugt werden konnte. So habe ich es als 
Kind noch erlebt. Da die Feüerwehrübun- 
gen fast immer am Klösterle abgehalten 
wurden, und ich in der Maria- 
Kahle-Schule wohnte, gehören diese Feu¬ 
erwehrübungen zu den eindrucksvollsten 
Erlebnissen meiner Kindheit. 

Gewöhnlich an einem Samstagabend 
marschierte die Feuerwehr auf dem Klö- 
sterleplatze uniformiert auf. Die älteren 
Leute, mit einem altertümlichen nicht ge¬ 
ladenen Gewehre ausgerüstet, sperrten 
den Platz ab. Dann marschierte die Lösch¬ 
mannschaft mit den Geräten auf. Dies wa¬ 
ren einige Spritzen, eine große Drehleiter, 
einige Handleitern mit großen starkge¬ 
krümmten eisernen Bögen an dem einen 
Ende, wodurch die Leitern in die geöffne¬ 
ten Fenster eingehängt werden konnten, 
und die notwendigen Schläuche. Alles 
ging nun ganz militärisch zu. Die gesamte 
Löschmannschaft trat in Zweierreihen an. 
Militärisch wurde abgezählt. Hierauf bil¬ 
deten sich die einzelnen Rotten, die im 
Gleichschritt zu ihren Geräten marschier¬ 
ten. Die Schlauchmannschaft öffnete den 
Zugang zum Feuerkanal, legte die Schläu¬ 
che zu den Spritzen und schraubte diese 
fest. Dort standen zu beiden Seiten schon 
die Mannschaften aufgestellt. Auf ein 
scharfes Kommando marschierten die 
Männer, wieder im Gleichschritt, zu den 
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Querstangen, durch welche die Pumpe in 
Bewegung gesetzt wurde. Auf Befehl wur¬ 
den die Arme gleichmäßig gehoben und ge¬ 
senkt, mit militärischem Takt wurden die 
Griffe gepackt und streng nach Komman¬ 
do auf- und abwärts bewegt. Nach militä¬ 
rischem Kommando wurde die Mann¬ 
schaft von Zeit zu Zeit abgelöst. Leider 
wurde zum großen Bedauern von uns Kin¬ 
dern nur selten gespritzt. So ersparte man 
sich das umständliche Trocknen der 
Schläuche. Wenn aber das Wasser floß, so 
reichte der Strahl über das Dach des Klö¬ 
sterle hinüber, oft auch noch, zu unserer 
großen Freude, in die Zuschauermenge 
hinein. Wir Kinder, damals im Sommer 
alle barfuß, konnten nun in den Kandeln 
in dem ablaufenden Wasser nach Herzens¬ 
lust patschen. 

Den Höhepunkt bildete die Haupt¬ 
übung. Mit dieser war eine Menschenret¬ 
tung verbunden, welche von der Sanitäts¬ 
kolonne ebenfalls militärisch geleitet wur¬ 
de. Im 2. Stockwerk des Klösterle wurde 
ein langer Rettungsschlauch herausge¬ 
hängt. Wir Kinder durften nun in das Ge¬ 
bäude eintreten und in dem dunklen 
Schlauch.fröhlich nach unten abrutschen. 
Dort wurden wir von der Sanitätskolonne 
in Empfang genommen und uns eine Ver¬ 
letzung angedichtet. Nun wurden wir auf 
eine Tragbahre gelegt und unter die Bäu¬ 
me getragen. Dort wurden wir durch die 
Sanitäter sachgemäß verbunden. Ein Arzt 
beurteilte die Verbände, worauf wir ent¬ 
lassen wurden. 

Einmal ereignete sich bei dieser Übung 
ein Unfall, der schlimm hätte ausgehen 
können. Am Schluß der Übung rutschte 
ein Feuerwehrmann als Letzter durch den 
Schlauch. Da sich sein scharf geschliffenes 
Beil, das er an einem Ledergürtel um den 
Leib trug, aus der Hülle gelöst hatte, 
schnitt er den Sack auf und fiel zu Boden. 
Zum Glück kam er mit einigen Prellungen 
davon. 

Kleinstkinder sollten in großen Rücken¬ 
körben über die Leitern nach unten ge¬ 
schafft werden. Doch blieben die Körbe 
zu unserem großen Bedauern immer leer, 
obwohl wir uns als Versuchspersonen eif¬ 
rig meldeten. - War die Übung abgeschlos¬ 
sen, marschierte alles in strengster militä¬ 
rischer Ordnung wieder ab. 

Wie wurde die Feuerwehr damals im 
Ernstfälle zum Einsatz gerufen? Fernspre¬ 
cher gab es nur ganz wenige, und sicher¬ 
lich besaß kaum einer der Feuerwehrleute 
einen solchen. Der Aufruf erfolgte durch 
das Feuerschlagen. Auf dem Königsturm, 
dem Johannisturm und dem fünfknöpfi- 
gen Turm war bei Tag und Nacht eine Feu¬ 
erwache aufgestellt. Um diese zu überwa¬ 
chen, mußten die Feuerwächter jeden 
Schlag der Rathausuhr nachschlagen. Un¬ 
terblieb dieses Nachschlagen, so war der 
Wächter der Nachlässigkeit überführt. 
Das Feuerschlagen wurde so ausgeführt, 
daß die Glocke auf dem Turm wie beim 


Stundenschlag angeschlagen wurde. Gin¬ 
gen die Schläge über 12 hinaus, so wußte 
man, daß es irgendwo brannte. Dann wur¬ 
de auf dem Turm eine rote Fahne heraus¬ 
gehängt (bei Nacht eine brennende rote 
Laterne) und zwar nach der Seite, in wel¬ 
cher vom Turme aus das Feuer gesehen 
wurde. Alles rannte nun den Türmen zu. 
Die Wächter riefen den Leuten den Brand¬ 
herd zu. Die Feuerwehrleute eilten zu den 
vorgeschriebenen Plätzen, um die Sprit¬ 
zen, Leitern und Schläuche zu holen. Diese 
lagerten im Untergeschoß des Amtshauses 
des Spitals und im Städtischen Werkhaus, 
auf dem Platz, wo heute der Florian steht. 
Auch zu Bränden nach auswärts wurde die 
hiesige Feuerwehr gerufen. Aber auch die 
Dörfer selbst hatten die Anweisung, nach¬ 
barschaftliche Hilfe zu leisten. Jeder Ge¬ 
meinde war vorgeschrieben, in welchen 
Dörfern ihre Feuerwehr bei Bränden aus¬ 
helfen mußte. Da es kaum einen Fernspre¬ 
cher gab, schickte das bedrohte Dorf Feu¬ 
erreiter aus, um Hilfe anzufordern. In 
Gmünd waren einzelne Pferdebesitzer be¬ 
stimmt, die für die Beförderung der Lösch¬ 
geräte ihre Tiere samt Wagen zur Verfü¬ 
gung stellen mußten. Wer zuerst an den 
Gerätehäusern erschien, erhielt eine Be¬ 
lohnung. 

Auch bei Wassersnöten wurde Sturm ge¬ 
schlagen. So erinnere ich mich noch, daß 
man bei dem großen Hochwasser des 
Waldstetter Baches in den 20er Jahren die¬ 
ses Jahrhunderts die Feuerwehr zur Hilfe¬ 
leistung durch Sturmschlagen herbeigeru-, 
fen hat. 

Zur Reichsstadtzeit wurde bei dem 
großen Brande von Göppingen 178 2 die ge¬ 
samte hiesige Feuerwehr in diese Stadt ge¬ 
rufen. Jeder mußte mit einem ledernen 
Feuereimer erscheinen, und es gab damals 
große Auseinandersetzungen mit Göppin¬ 
gen, weil ein großer Teil der Eimer nicht 
mehr zurückgegeben wurde. 
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Gedenkstein für Friedrich Barbarossa 

in der Türkei 


Von unseren angelernten Geschichts¬ 
kenntnissen des Mittelalters mag vieles 
versickert sein, kaum jedoch ist das Ende 
des Staufenkaisers Friedrich Barbarossa 
aus dem Gedächtnis: Ein Kaiser, der er¬ 
trunken ist! Dabei ist bis heute nicht ganz 
sicher, wie sich das Unglück zugetragen 
hat. Es wird gesagt, daß beim Übergang 
des Heeres am Saleph der Zug wegen einer 
schmalen Brücke nur langsam voran kam. 
„Deshalb beschloß der Kaiser, dem daran 
lag, schnell zu seinem Sohn zu kommen, 
den Fluß zu durchschwimmen. Zwar warn¬ 
ten ihn einige der Seinen, er möge sich 
nicht dem unbekannten Wasser anvertrau¬ 
en, doch furchtlos wie immer sprengte er 
mit dem Pferd in den Strom. Der Greis hat¬ 
te aber weniger jugendliche Kraft als ju¬ 
gendlichen Mut, die Wellen ergriffen ihn 
und rissen ihn fort. Als man endlich zu Hil¬ 
fe kam und ihn aufs Land brachte, war 
er bereits entseelt.“ (F. von Raumer, Ge¬ 
schichte der Hohenstaufen und ihrer Zeit, 
1968, S. 180). Nach anderen Berichten soll 
Kaiser Friedrich beim Baden dort ertrun¬ 
ken sein. 

Im Jahr 1971 ist an dieser Stelle in beson¬ 
derer Weise des deutschen Kaisers gedacht 
worden. 

„Am 27. November 1971 hat der deutsche 
Botschafter in Ankara, Dr. G. A. Sonnen¬ 
hol, im Rahmen einer Feierstunde einen 
Gedenkstein zur Erinnerung an den Tod 
des deutschen Kaisers Friedrich I. Barba¬ 
rossa im Jahre 1190 in der Nähe der Stadt 
Silifke in der Südtürkei enthüllt. 

Das Denkmal befindet sich an der linken 
Seite der Straße Nr. 35 von Konya nach 
Silifke, etwa 8 km von Silifke entfernt. Der 
genaue Ort ist durch Parkschilder mit dem 
Zusatz „Friedrich Barbarossa“ gekenn¬ 
zeichnet. Die Errichtung des Gedenksteins 
erfolgte dank der freundlichen Genehmi¬ 
gung und Unterstützung der türkischen 
Behörden. 

Das Denkmal trägt eine lateinische, 
deutsche und türkische Inschrift. Der deut¬ 
sche Text lautet: ,Unweit dieser Stelle er¬ 
trank am 10. Juni 1190 der römisch-deut¬ 
sche Kaiser Friedrich I. Barbarossa im 
Göksu an der Spitze seines Heeres auf dem 
Wege nach Palästina, nachdem er mit dem 
Seldschukischen Sultan Klig Arsalan II. 
den friedlichen Durchmarsch durch dessen 
Land vereinbart hatte/ 

Die Errichtung des Gedenksteins er¬ 
schien vor allem auch deshalb wünschens¬ 
wert, weil keine Grabstätte des Kaisers 
überliefert ist und durch den Ausbau einer 
Fernstraße alljährlich zahlreiche Reisende 
und Touristen diesen früher recht entlege¬ 
nen Ort passieren. 

Untersuchungen über die % genaue Stelle 
des Ereignisses wurden 1970 von Ekkehard 


Eickhoff angestellt und auf dem 7. Interna¬ 
tionalen Kongreß für türkische Geschichte 
in Ankara publiziert.“ 

(Aus: Bulletin, hrsg. vom Presse-, und In¬ 
formationsamt der Bundesregierung. Nr. 
177 vom 1. Dez. 1971 S. 1907.) 

Bei der Einweihung hielt der deutsche 
Botschafter in Ankara, Dr. G. A. Sonnen¬ 
hol, folgende Ansprache: 

Wir haben uns hier zu einer Feierstunde 
zusammengefunden, um eines Ereignisses 
zu gedenken, das weit in der Geschichte 
zurückliegt und nach dem Willen des Zeit¬ 
geistes wohl vergessen bleiben müßte. Es 
ist aber trotzdem für Gegenwart und Zu¬ 
kunft von hinreichender Bedeutung, um es 
in einer Inschrift in türkischer und deut¬ 
scher Sprache auf einem Stein festzuhal¬ 
ten, der den Besucher - sei es auch nur 
für eine kurze Rast an dieser schönen Stelle 
der Touristenstraße nach dem Süden - an 
unsere Wurzeln in der Geschichte erinnern 
soll. Dies ist notwendig in einer Zeit, in 
der die Hast des Lebens und das Streben 
nacheinersichständig vervollkommnenden 
und den Menschen beherrschenden techni¬ 
schen Zivilisation den Sinn für die Ge¬ 
schichte und für die in ihr tätigen geistigen 
Kräfte auszulöschen droht. 

Das war auch wohl der Grund, warum 
der langjährige, verdiente Kulturreferent 
der deutschen Botschaft, Botschaftsrat Dr. 
Eickhoff, aus seiner profunden Kenntnis 
der Geschichte des Mittelalters und der 
späteren politischen und militärischen 
Entwicklung insbesondere im östlichen 
Mittel-meer- und Donauraum den Gedan¬ 
ken faßte, in Zusammenarbeit mit den tür¬ 
kischen Behörden an dieser Stelle einen 
Erinnerungsstein setzen zu lassen zum An¬ 
denken an einen der großen mittelalterli¬ 
chen deutschen Kaiser, Friedrich I., von 
den Italienern genannt Barbarossa. Durch 
seinen tragischen Tod an der Spitze eines 
Kreuzzuges auf dem Weg nach Jerusalem 
nahe dieser Stelle konnte er nicht in der 
Heimaterde begraben werden. Die Sage 
will wissen, daß er so lange nicht zur letz¬ 
ten Ruhe kommen wird und in einem Berge 
im Herzen Deutschlands wacht, so lange 
die Zwietracht unter den Deutschen an¬ 
hält, mit der er sich in seiner 38jährigen 
Regierungszeit ständig hatte auseinander¬ 
setzen müssen - ein sehr aktuelles Thema. 

Trotz eines kampferfüllten Lebens und 
der Teilnahme am 2. Kreuzzug in jungen 
Jahren setzte er sich im Alter von 65 Jahren 
an die Spitze des dritten Kreuzzuges, der 
Vorstellung des damaligen christlichen 
Abendlandes gehorchend, die heiligen 
Stätten in Jerusalem müßten in christlicher 
Hand sein. 

Im Unterschied zu den ersten beiden 
Kreuzzügen gelang es der starken Persön¬ 


lichkeit und Autorität des Kaisers, das 
Kreuzfahrerheer geordnet und diszipli¬ 
niert durch Ungarn und das byzantinische 
Reich zu führen. Mit dem Seldschuken- 
Sultan Kiligarslan II, hatte er vor seiner 
Abreise aus Deutschland den friedlichen 
Durchzug durch das seldschukische Gebiet 
vereinbart. Von kleinen, unvermeidlichen 
Zwischenfällen abgesehen haben sich bei¬ 
de Seiten an diese Abmachungen gehalten. 

Das Heer verließ am 23. Mai 1190 Konya 
auf der alten Heerstraße nach Karaman, 
die viele Feldzüge gesehen hat und die 
schon Kyros benutzte. Der Zug folgte dem 
Lauf des Saleph (Gök-Su) auf der linken 
Seite. Während das Hauptheer auf einem 
Umweg Silifke erreichte, wählte der Kaiser 
und sein Gefolge den Saumpfad an dem 
Steilufer, das wir von hier aus sehen kön¬ 
nen. Bei der Überquerung des Flusses in 
der Mulde vor uns ist er verunglückt. Das 
führerlose Kreuzzugsheer zog ohne ihn 
weiter und löste sich - seines großen Füh¬ 
rers beraubt - bald auf. 

Der Gedenkstein soll den tragischen Tod 
des großen abendländischen Kaisers fest- 
halten, zumal sein Leib keine uns bekannte 
irdische Ruhestätte gefunden hat. Es kann 
aber nicht der Sinn dieses Steins sein, nur 
die Vergangenheit festzuhalten. 

Die Kreuzzüge, deren Opfer Barbarossa 
wurde, waren in ihrer Absicht anerken¬ 
nenswert. Sie sollten dem vor Kraft über¬ 
schäumenden europäischen Rittertum eine 
ideelle Aufgabe geben. Die Wirklichkeit 
sah wesentlich anders aus. Der Tatendrang 
richtete sich häufig mehr auf weltliche als 
auf jenseitige Ziele. Religiöser Eifer und 
Intoleranz waren im übrigen auch nicht 
einseitig gegen den Mohammedanismus 
gerichtet, wie die Eroberung und bedau¬ 
ernswerte Plünderung von Byzanz im 4. 
Kreuzzug beweist. 

Heute sind sich alle Historiker einig in 
der Feststellung, daß trotz Ritterlichkeit 
auch auf christlicher Seite die größere To¬ 
leranz - von Ausnahmen abgesehen - die 
mohammedanische Seite auszeichnete - 
man denke nur an den großen Saladin. 
Nutzen zogen aus der mohammedanischen 
Toleranz nicht zuletzt auch die Juden, die 
sich so den Verfolgungen der Kreuzfahrer 
entziehen konnten. Toleranz aber gele¬ 
gentlich auch auf christlicher Seite, sym¬ 
bolisiert in dem bedeutenden Enkel Barba¬ 
rossas, Friedrich II., in seiner aufgeklärten 
Haltung gegenüber der mohammeda¬ 
nischen Welt und in seiner Bewunderung 
ihrer intellektuellen und wissenschaft¬ 
lichen Leistungen. 

Die mohammedanische Welt war damals 
der christlich-abendländischen wissen¬ 
schaftlich und technisch überlegen. Durch 
sie wurden uns philosophische, naturwis- 
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senschaftliche und medizinische Erkennt¬ 
nisse vermittelt, die wir später weiter ver¬ 
arbeitet haben. Die Konfrontation der bei¬ 
den Religionen hat damit nicht nur negati¬ 
ve, sondern bedeutende positive Aspekte 
gehabt. 

Wir leben heute in einer Übergangszeit. 
Die Religionen versuchen, ihre Intoleranz 
abzubauen und in gegenseitiger Achtung 
eine gemeinsame Basis zu finden, nicht zu¬ 
letzt auch zur Abwehr des immer mehr um 
sich greifenden Unglaubens. Das gilt auch 
für die christliche und mohammedanische 
Welt. 

Das Band der Freundschaft, das das tür¬ 
kische und das deutsche Volk seit mehreren 
Jahrhunderten verbindet, ist gekennzeich¬ 
net d ^ rch gegenseitige Achtung auch auf 
religiösem Gebiet. In allen Wechselfällen 
der deutschen Politik in den letzten hun¬ 
dert Jahren blieb eine Konstante: das Be¬ 
mühen um das Verständnis der Völker mo¬ 
hammedanischen Glaubens. 

Der hier errichtete Gedenkstein soll des¬ 
halb auch ein Symbol für die Zukunft sein: 
wir wollen uns in Achtung vor einander 
und in Toleranz bemühen, uns noch besser 
zu verstehen. Wir wollen mitwirken, dem 
großen Schritt Kemal Atatürks zum end¬ 
gültigen Siege zu verhelfen, über alles 
Trennende und über dieMeerengen des Bos¬ 
porus hinweg, die früher Europa und 
Asien geschieden haben, die Türkei zu ei¬ 
nem Teil Europas zu .machen. Dabei darf 
sie ihre unschätzbare Funktion nicht ver¬ 
lieren, nicht nur die Landbrücke zu Asien 
zu sein, sondern auch ein geistiges Binde¬ 
glied zwischen dem christlichen Teil Euro¬ 


pas und den nichteuropäischen moham¬ 
medanischen Völkern und Asien. 

Die alten Heerstraßen der Türkei sind 
Touristenstraßen geworden, Straßen des 
Friedens. Möge er diesem großen, schönen 
Lande immer erhalten bleiben. 

\ . 


Johannes Barkhahn: 


Der Text der Ansprache und die Abbil¬ 
dung wurde uns von der deutschen Bot¬ 
schaft in Ankara freundlichst zur Ver¬ 
fügung gestellt. 

Die Schriftleitung 


Von St. Nikolaus bis zu den 
Heiligen Drei Königen 
in Schwäbisch Gmünd 




GEDENKSTEIN FÜR KAISER FRIEDRICH BARBAROSSA in der Nähe der südtürkischen Stadt Silifke 





GOLD, WEIHRAUCH UND . . . Der Gmünder Chronist Dominikus Debler erzählt, wie sich Pfarrer Benedikt 
Storr, der im 17. Jahrhundert sein Amt in Mögglingen versah, sich auf der Kanzel in recht burschikoser 
Weise zu helfen wußte: ,,Er predigte dort am Heiligendreikönigstag. Wißt ihr Bauern, was die Heiligen 
Drei Könige geopfert haben? Ich will es euch sagen. Der eine opferte Gold, der andere Weihrauch 
und der dritte . . . das fiel ihm aus und er wollte sich erholen, indem er öfters räusperte und repetierte, 
wißt ihr Bauern, was der dritte wohl geopfert hat? Endlich vergaß er sich ganz, wurde verdrießlich und 
sagte: einen Dreck müßt ihr wissen, ihr Bauern, was der dritte geopfert hat.“ (Hermann Kissling) 






















aus dieser Zeit ja nur verständlich, wenn 
er Bücher heranzieht wie die „Legenda au- 
rea“ des Jacobus de Voragine, aus dem La¬ 
teinischen übersetzt von Richard Benz 
(Verlag Jakob Hegner, Köln, 1969, bedeu¬ 
tend handlicher als die Ausgabe von 1925 
vom Verlag Diederichs, Jena / Näheres s. 
Maria u. Christian v. Nagy, Die Legenda 
aurea und ihr Verfasser Jacobus de Voragi¬ 
ne. Francke Verlag, München,(1971), oder 
Reclams Lexikon der Heiligen und der bi¬ 
blischen Gestalten (1968), den ..Physiolo- 
gus.. (Artemis-Verlag, Stuttgart, 
1967/Tierdeutungen). „Die Sagen der Ju¬ 
den.. (Insel-Verlag 1962), nicht zu verges¬ 
sen das soeben erschienene Buch von Prof. 
Hermann Kissling über „Das Weihnachts¬ 
bild - ein Bildzyklus des Mittelalters“ (A. 
Henn Verlag, Ratingen). 

Eine neue Nikolaus-Legende wird uns 
auch verkündet durch Rudolf Treichler mit 
seinem Büchlein „Der letzte König“ (Mel- 
linger Verlag, Stuttgart, 1971). Darin wird 
geschildert, wie ein König aus dem Norden 
eine ähnliche Erwartung und Sehnsucht in 
seinem Gemüte getragen hätte wie die Hei¬ 
ligen Drei Könige. Die Offenbarung durch 
den Stern wie bei den drei Weisen aus dem 
Osten sei ihm aber nicht geworden. Er hat¬ 
te nicht Sternenweisheit gesucht, sondern 
sich mit dem Erdentum begnügt. So war 
er ein tapferer Held geworden, der viele 
Feinde besiegt und daher den Namen ..Ni¬ 
kon.. der Sieger, erhalten hätte. Da er keine 
eigenen Kinder hatte, schloß er alle Kinder 
seines Reiches in sein Herz und tat ihnen 
viel Gutes. Seine Wanderung zum neuge¬ 
borenen Jesuskind führte aber zu manchen 
Prüfungen und Umwegen; so daß er mit 
seiner Kinderschar, die sich inzwischen zu 
ihm gesellt hatte, erst nach 30 Jahren zum 
Christus stieß, der ihn samt seinem Anhang 
mit den Worten empfing: 

„Lasset die Kleinen zu mir kommen und 
wehret ihnen nicht; denn nah ist ihnen 
noch das Himmelreich! - Willkommen, 
du getreuer Knecht, der du im Glauben 
gesucht, in Hoffnung geharret und an 
Liebe gewachsen bist all die Zeit. . . 
Sammeln wirst du die unschuldigen 
Kinderseelen auf Erden durch alle Zei¬ 
ten und ihnen verkünden die Botschaft 
vom nahenden Gotteskinde . . . Nicht 
mehr Nikon, der Sieger, sollst du heißen, 
sondern von nun an: Nikolaos - Niko- 
' laus - der wahre Sieger durch Liebe, 
der sich hinausgehoben über seinem 
Volk und der für alle Völker der Erde 
da ist, die ihn erkennend und liebend 
verehren. Sei denn der Gottesfreund al¬ 
ler Erdenkinder und der Vorverkünder 
des ewigen, des wahren Menschenkin¬ 
des !" 

So wird auch hier St. Nikolaus so recht 
in die Adventszeit hineingestellt. — Wie Ni¬ 
kolaus. so sollte auch Christus für alle Völ¬ 
ker der Erde da sein. Und die Huldigung 
der drei Könige wurde angesehen als ein 
Zusammenfließen der verschiedenen Strö¬ 
mungen und religiösen Richtungen in der 
Welt zum Christentum. Die drei Weisen 
wurden betrachtet als die Repräsentanten 


Impressum: 

Stauferland - Geschichtsblätter für Stadt und Kreis 
Schwäbisch Gmünd“, Beilage der Gmünder Tagespost. 
Verantwortlich für den Inhalt: Gmünder Geschichts¬ 
verein e. V., Prof. Hermann Kissling. Beiträge sind 
zu richten an den Gmünder Geschichtsverein, Schwä¬ 
bisch Gmünd, Augustinerstraße 3 (Geschäftszimmer 
im Gebäude des Stadtarchivs), oder Schwäbisch 
Gmünd, Waldsiedlung 7. 



der asiatischen, der afrikanischen und der 
europäischen Völkerschaften. Das war es 
auch, was Goethe in seinem Gedicht „Die 
Geheimnisse“ ausdrücken wollte: Bruder 
Markus erlebt im Kloster, in welchem er* 
aufgenommen wird, die höhere Einheit der 
Religionen der Welt. Jeder der zwölf Brü¬ 
der ist ein Repräsentant eines Religionsbe¬ 
kenntnisses; sie werden geführt von ei¬ 
nem Dreizehnten, der sie alle überragt, der 
sie aber verlassen will. 

Goethe hat sein großangelegtes Gedicht, 
wie er selbst nach 30 Jahren (1816) bekann¬ 
te. nicht vollenden können, aber sich weiter 
„strebend bemüht“. So entdeckte er 1819 
in der Jenaer Stadtbibliothek „Die Legen¬ 
de von den Heiligen Drei Königen“ von 
Johann von Hildesheim aus dem 14. Jahr¬ 
hundert. die ihn sehr anzog. Wahrschein¬ 
lich fühlte Goethe sich davon angespro¬ 
chen. weil auch dieses alte Schriftstück be¬ 
gann mit der Schilderung einer Gemein¬ 
schaft von zwölf Alten, die auf dem hohen 
Berg Vaus im Orient versammelt waren, 
um den Aufgang des Sternes zu erwarten, 
der gemäß 4. Mos. 24,17 vom Priester Bile¬ 
am prophezeit war. Danach sollte ein Stern 
von Jakob aufgehen und ein Mensch in Is¬ 
rael geboren werden, der über alle Heiden 
herrschen würde. Als der Stern in großer 
Pracht erschien, machten sich je ein König 
aus Indien, Persien und Chaldäa mit Gefol¬ 
ge auf den Weg und gelangten ohne Nah¬ 
rung und Rast in dreizehn Tagen zum Kal¬ 


varienberg bei Jerusalem an einen Kreuz¬ 
weg, wo sie sich unbeabsichtigt trafen. Da 
der Stern sie verlassen hatte, fragten sie 
beim König Her ödes nach dem Jesuskind, 
das sie dann - wieder durch den Stern ge¬ 
leitet - fanden und anbeteten. Für den 
Rückweg brauchten sie jedoch zwei Jahre. 
In ihrer Heimat wurden sie später vom 
Apostel Thomas getauft, der auch die 
christliche Kapelle auf dem Berg Vaus ein¬ 
weihte. Am Fuiße des Berges aber nahm der 
Priesterkönig Johannes Wohnung. Thomas 
machte auch die drei Könige zu Erzbischö¬ 
fen. Als solche wirkten sie bis zu ihrem 
Tode. Durch Helena, die Mutter des Kai¬ 
sers Konstantin, kamen die Gebeine nach 
Konstantinopel und später nach Mailand. 
So haben die drei Könige weite Wegstrek- 
ken zurückgelegt und damit Ost und West 
verbunden. Das Lateinische des Originales 
dieser Legende übersetzte der damals jun¬ 
ge Gustav Schwab ins Deutsche (Ausgabe 
von Wilhelm Rath, Berlin, 1925) und war 
so begeistert davon, daß er 1822 — also vor 
150 Jahren - der damaligen Drucklegung 
zwölf eigene Romanzen voranstellte (Son¬ 
derausgabe vom Verlag Die Pforte, Binnin¬ 
gen. 1960). Auch Goethe fügte „diesem 
schönen und anmutigen Volksbuch“ noch 
„ein kleines Verslein“ hinzu, dessen letzte 
Zeilen Vergangenheit und Gegenwart ver¬ 
einen: ... 

Denn am Ende sind wir alle 
Pilgernd Könige zum Ziele. 


NECKISCHE POSE HINTER DER KULISSE SCHWÄBISCH GMÜNDS: Ein originelles Beispiel wie 
man Ende des 19. Jahrhunderts die Erfindung der Fotografie auszunutzen verstand. In jener Zeit 
führte sie zu einer wahren Schreibwut, wovon nicht zuletzt die Fotografen gut lebten. 
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Georg Rueß: 


Zur Geschichte des Renenhofs und Becherlehens 


mehr greifbar. Becher ist ein Berufsname und 
bedeutet Pechsammler oder Pechbrenner. 


Größe und Lasten des Rehnenhofs 



Im Stadtarchiv sind Güterbestandsbücher 
vorhanden, in denen die Bauern aufgeführt 
sind, die Lehengüter der Stadt als Lehen be¬ 
standen haben. 

Am 4. 2. 1591 erhielt das Becherlehen Georg 
Muntz und Katharina Stob, 
am 31. 3. 1608 Georg Stollenmaier, vorher 
Eva Kibler seine Frau, 



















Der Rehnenhof wird zerstückelt 



Die Rehnenhofkapelle 


Von der Familie Abele wurde eine Hofkapel¬ 
le erbaut. Eine Tochter des Johannes Abele, 
Ursula Abele, die Renenursel, geboren 1821, 
heiratet 1846 den Johannes Schleicher, Bauer 
in Oberbettringen. Deren Sohn Ulrich, der 
,,Ure“ genannt, Mesner in Bettringen, war ein 
sehr frommer Mann. Er ließ eine Tafel in der 
Kapelle anbringen, wonach die Kapelle 1801 
zum Schutz vor der Klauenseuche gebaut 
wurde. 
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Hermann Kissling: 


Wann kam Peter Parier nach Prag? 


Zu einem Aufsatz von Viktor Kotrba 

Vor einigen Jahren sprach in Schwäbisch 
Gmünd der Prager Kunsthistoriker Prof. Dr. 
Kotrba. Man wird sich hier und dort noch sei¬ 
nes ungewöhnlich gut aufgenommenen Vor¬ 
trages im Festsaal der Pädagogischen Hoch¬ 
schule erinnern. Kotrba sprach über die Bau¬ 
meisterfamilie der Parier. Dabei wurde ange¬ 
deutet, daß entgegen der bislang herrschen¬ 
den Meinung Peter Parier nicht 1353, sondern 
erst 1356 in Prag eintraf, um seine Arbeit am 
dort begonnenen Chor von St. Veit aufzuneh¬ 
men. Dies hat Kotrba inzwischen genauer auf 
dem Kunsthistorikertag in Budapest 1969 aus¬ 
geführt. Nun ist dieser Vortrag in die Zeitschrift 
Umeni (die bedeutendste Zeitschrift für Kunst¬ 
geschichte in der CSSR) aufgenommen und 
mit einem breiten Resümee in deutscher 
Sprache bekannt gemacht worden (Umeni 
2/1971, S. 109 ff.). 

Der Zeitpunkt der Ankunft Peter Pärlers in 


Prag wird von einem bisher völlig unbeachte¬ 
ten Gesichtspunkt her untersucht. Kotrba führt 
wieder einmal einen methodischen Glanzzug 
vor, indem er von einer ikonologischen Be¬ 
trachtung des Veitsdomes ausgeht. Peter Par¬ 
ier hat nämlich nicht nur die Pläne seines Vor¬ 
gängers Matthias von Arras verändert, son¬ 
dern durch die Betonung der Südfront mit der 
Anlage der,,Porta aurea“, der Wenzelskapel-* 
le und des Südturmes eine neue Grundrißlö¬ 
sung geschaffen. Vor allem der Bau der Wen¬ 
zelskapelle mit ,,der prächtigen Versinnlich- 
ung des himmlischen Jerusalems“ (Kotrba 
handelt über diese Kapelle in Umeni VIII, Prag 
1960, S. 329 ff.) führt er in wesentlichen Zügen 
nicht auf den 23jährigen Peter Parier, sondern 
auf die Gedankenwelt Kaiser Karls IV. zurück. 
Die Realisierung dessen spekulativer Gedan¬ 
ken setzt einen unmittelbaren und längeren 
Gedankenaustausch zwischen dem Kaiser 



Veitsdom zu Prag: Südfront. 


und seinem Baumeister voraus. Dafür kommt 
nur das Jahr 1356 in Frage. Kotrba belegt 
dies an Hand des Itinerars (Reisekarte) des 
Kaisers, der sich in Prag zwar eine ständige 
Residenz geschaffen hatte, aber noch ge¬ 
zwungen war, ausgedehnte Reisen auf sich 
zu nehmen. Von 1353 bis 1356 hielt er sich 
insgesamt nur wenige Monate in Prag auf. 
Ein längerer Aufenthalt dort ist dann erst vom 
2. Februar bis Ende August 1356 verbürgt. 
In dieser Zeit werden die genannten Pläne 
zur Ausführung des Chores und der Südfront 
entstanden sein. 

Man wird fragen, ob eine Differenz von drei 
Jahren bezüglich des Standortwechsels eines 
mittelalterlichen Baumeisters eine Bedeutung 
hat und intensive Anstrengungen und Überle¬ 
gungen eines Wissenschaftlers rechtfertigt. 
So bescheiden die Datenkorrektur sich auch 
ausnehmen mag, ist sie in mehrfacher Hin¬ 
sicht von Gewinn: Die bekannte Triforiumsin- 
schrift des Prager Veitsdomes wird man nun 

Felixjßöffier: t^)W£lT 


unzweifelhaft 1356 lesen müssen. Mit diesem 
Datum ordnen sich auch die unmittelbar nach¬ 
folgenden Prager Arbeiten Peter Parlers 
zwanglos in eine sinnvolle Chronologie ein. 
Für Schwäbisch Gmünd ist das Ergebnis inso¬ 
fern bedeutsam, als Peter Parier Gelegenheit 
gehabt hätte, den Bau des Hallenchores von 
1351 bis 1356 zu verfolgen und daran mitzuar¬ 
beiten. Kotrba wies jedoch schon früher darauf 
hin, daß die Parier an dem Bau der Nürnberger 
Frauenkirche (1350/52 bis 1358) entschei¬ 
dend beteiligt waren, an einem Bau, den Kai¬ 
ser Karl IV. gestiftet hatte. Mit der Ankunft 
Peter Parlers in Prag 1356 läßt sich demnach 
sein Weg von Gmünd nach Nürnberg und wei¬ 
ter nach Prag verfolgen. Daß in der Tat die 
Verkennung dieser Zeitspanne zu falschen 
Resultaten führen kann und auch geführt hat, 
davon kann G. Br&utigam mit seiner These 
Gmünd-Prag-Nürnberg (Jahrbuch der Berli¬ 
ner Museen, N.F. III, 1961, S. 38 ff.) ein Lied 
singen. 

i . v . • • - 


Die Römer Im Welzlteimer Wald 
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ein Badgebäude, das sonst außerhalb des Ka¬ 
stells zu liegen pflegt, aber in diesem Falle 
wohl wegen der Lage des Kastells außerhalb 
der Grenzlinie in die Mauern einbezogen wur¬ 
de. Einen besonders bedeutsamen Fund aus 
dem Innern des Badgebäudes verwahrt jetzt 
das Württembergische Landesmuseum in 
Stuttgart. Es ist ein über ein Meter hoher, noch 
vollständig erhaltener Altar aus Stubensand¬ 
stein mit der Inschrift: „Juppiter dem besten 
und größten für das Wohl der kaiserlichen 
Herrn (hat) Markus Oktavius Severus, Centu- 
rio der 8. Augustischen Legion, Befehlshaber 
der Brittonen und der Kundschafter (den Altar 
geweiht)“. Der römische Befehlshaber des La¬ 
gers ist hier mit Namen genannt, außerdem 
wird gesagt, daß er Britonen, d. h. Hilfstruppen 
aus Britannien befehligte. Diese sind in einem 
Ziegelstempel aus dem Kastell nochmals ge¬ 
nannt als, .Abteilung der Brittonen an der Lein“ 
(NBL = Numerus Brittonum Lunensium). Das 
würde bedeuten, daß der Name des Flusses 
Lein bereits in so alte Zeit zurückgeht. Das 
Verhältnis dieses außerhalb des Limes liegen¬ 
den Ostkastells zum Westkastell ist bis heute 
noch nicht geklärt. 

Da das Ostkastell eine große wissenschaft¬ 
liche Bedeutung hat, soll es unter der Leitung 
von Dr. Zürn, zwar nicht rekonstruiert werden, 
jedoch soll der Verlauf der Kastellmauer durch 
geeignete Bepflanzung markiert werden. Plä¬ 
ne und Beschilderungen sollen das Kastell vor 
den Augen des Beschauers wieder erstehen 
lassen, außerdem soll es Ausgangs- oder 
Endpunkt einer Limeswanderung durch fol¬ 
gende Orte sein: Aalen, Schirenhof, Freimüh¬ 
le, Rötenbachtal, Lorch, Götzenbachtal, 
Pfahlbronn, Haghof, Welzheim. 

Das Ostkastell wurde durch eine 534 m lan¬ 
ge gerade und 5 m breite Straße mit dem 
Westkastell verbunden. Diese Straße muß 
den Limes durchschnitten haben. Man hat 
aber diesen Schnittpunkt, der inzwischen 
überbaut wurde, nicht finden können. Das 
Schicksal der Besatzungen unserer Limeska¬ 
stelle ist unbekannt. Die Kastelle und Wacht¬ 
türme verfielen im Lauf der Zeit, ihre Ruinen 
und der Pfahlgraben wurden schließlich größ¬ 
tenteils vom Wald überwuchert. Während der 
Neubesiedlung im Mittelalter mit der Steinbau¬ 
weise dienten die römischen Ruinen als will¬ 
kommene Steinbrüche. 

Beim Bahribau am 9. Mai 1911 stießen ita¬ 
lienische Erdarbeiter bei Grabungen westlich 
vom Bahnhof auf einen mit römischen Münzen 
gefüllten Topf. Es waren nahezu 700 Silber¬ 
und 4 Goldmünzen. Die Römer flohen wahr¬ 
scheinlich in großer Eile, dieser nur oberfläch¬ 
lich vergrabene Münzfund läßt darauf schlie¬ 
ßen. Der Münzschatz ist heute in der Altertü¬ 


mersammlung im Alten Schloß in Stuttgart zu 
sehen. 

In der Nähe des Westkastells stand eine 
große Badeanstalt von 44 m Länge und 16 
m Breite mit 9 Zimmern, kalten und warmen 
Bädern. In der,,Breite“ fand man die Grund¬ 
mauern von römischen Landhäusern, die dort 
von den Vornehmen errichtet worden waren. 
Auch der Begräbnisplatz in der ,.Schlagwie¬ 
sen“ und auf dem Sportplatz hinter der Stadt¬ 
halle wurde gefunden. Reste der verschieden¬ 
sten Gefäße, Töpfe, Schalen, Faltenbecher, 
Öllämpchen, Eisennägel und Urnen mit Lei¬ 
chenbrand kamen hier zum Vorschein, denn 
die Römer verbrannten bekanntlich die Lei¬ 
chen. Auch heute noch werden immer wieder 
Kleinfunde beim Ausbaggern von Baugruben 
oder beim Pflügen gemacht, so kamen in den 
letzten Jahren beispielsweise Tonscherben, 
Münzen, verrostete Eisenteile, Ziegelbrocken 
und Krüge ans Tageslicht. 

Außerhalb der Kastelle hatten sich viele Pri¬ 
vatleute angesiedelt: Bäcker, Metzger, 
Schmiede, Sattler, Töpfer und Händler, die 
für die Bedürfnisse der Soldaten sorgten. 
Auch ausgediente Legionäre, die den Rest ih¬ 
res Lebens in der Nähe ihrer Truppen zubrin¬ 
gen wollten, wohnten hier. Aus diesen Nieder¬ 
lassungen entstanden so mitunter regelrechte 
Siedlungen. Die Bauern lieferten Milch, Brot 
und Fleisch, Honig und Wachs an die römi¬ 
schen Soldaten, von jenseits der Grenze fan¬ 
den sich die Germanen ein, um Wildbret, 
Schinken, Häute, Pelze, Geweihe, Bernstein, 
Wachs gegen römische Stoffe, Werkzeuge, 
Geschirre, Glas, seltene Gewürze, wohl¬ 
schmeckendes Obst, Wein und heimlich auch 
Waffen auszutauschen. 


Noch um 1800 gab es in der Pfarrkirche 
keine Orgel, wohl aber einen kleinen Kirchen¬ 
chor, der den musikalischen Teil des Gottes¬ 
dienstes versah. Chorleiter war der jeweilige 
Lehrer und Mesner, der mit der Violine den 
Gesang begleitete. Ihm standen seine Frau 
und einige Sängerinnen zur Seite. Pfingsten 
war Zahltag für die Sängerinnen des Kirchen¬ 
chors. Sie wurden freigehalten und erhielten, 
30 Kreuzer, seit 1815 zusammen 3 Gulden! 
36 Kreuzer. Das Jahr 1820 bescherte der Kir¬ 
che die erste Orgel. Pfarrer Baier, 1820—1833 
in Bettringen, schreibt 1820: „Sieben Jahre 
waren nun bald vorüber, daß die neue Kirche 
stand und noch hatte sie keine Orgel. Dieses 


Gar viele fremde Waren begehrten die Ger¬ 
manen von den Römern. Mit den Gütern über¬ 
nahmen sie auch fremde Namen und paßten 
sie allmählich ihrer Sprache an. Auf diesem 
Wege sind viele Wörter, die sogenannten 
„Lehnwärter“ aus dem Lateinischen in unsere 
Sprache gekommen. Aus dieser Zeit stammen 
z. B. die Begriffe fenestra = Fenster,, camera 
= Kammer, porta = Pforte, panna = Pfanne, 
flasca = Flasche, vinum = Wein, murus = 
Mauer, fructus = Frucht usw. 

Die Limeskastelle und die von den Römern 
gegründeten Städte (Trier, Köln, Bonn, Ko¬ 
blenz, Mainz, Straßburg, Augsburg, Regens¬ 
burg, Cannstatt, Rottenburg, Rottweil usw.) 
waren untereinander durch gute Straßen ver¬ 
bunden. Solche Römerstraßen finden wir auch 
auf dem Welzheimer Wald. Zu nennen sind 
hier vor allem die Remstalstraße als Verbin¬ 
dung der Kastelle Cannstatt und Aalen, die 
Straße zum Hohenstaufen über das Wäscher¬ 
schloß nach Lorch und Pfahlbronn, die Straße 
von Schorndorf über Haubersbronn bis zum 
Haghof nach dem Kastell Aalen, die Straße 
vom Haghof über Welzheim zum Kastell Murr¬ 
hardt. Es waren Steinstraßen mit Steinplatten 
oder Schotter, so daß sie auch bei schlechtem 
Wetter leicht begangen werden konnten. Mei¬ 
lensteine an den Straßen zeigten die Entfer¬ 
nung an. 

Die Römer hatten einen entscheidenden 
Einfluß auf die Entwicklung des Welzheimer 
Waldes. Sie haben den Ackerbau verbessert, 
die Obstzucht gefördert, den Weinbau einge¬ 
führt, unser Gebiet mit einem Netz vorzüg¬ 
licher Straßen überzogen, Handwerk, Handel 
und Verkehr aufblühen lassen und die Stein¬ 
bauweise bei uns bekanntgemacht. 


Bedürfnis trug der Pfarrer bei Abhaltung sei¬ 
nes ersten Kirchenkonvents vor und fand die 
Mitglieder nicht abgeneigt. Aber woher das 
Geld nehmen? Die Heiligenkasse ist erschöpft 
und die Gemeinde noch vom Kirchenbau mit 
einigen Schulden belastet. Doch da in der Ge¬ 
gend aus dem Gemeindefonds neue Orgeln 
angeschafft wurden, so wollten die Bettringer 
nicht die letzten sein.“ 

Der Pfarrer erhielt zufälligerweise Nach¬ 
richt, daß Orgelmacher Schulthes in Neres- 
heim zwar keine ganz neue, aber doch 
brauchbare Orgel herstellen wolle um den 
Preis von 300 Gulden. Die Gemeinde überließ 
dem Pfarrer, einen Akkord mit Schulthes ab- 
^uschließen und dieser fand sich bereit, die 
Orgel, mit 7 Registern, aufzustellen, die in 3 
Terminen zu zahlen sei. So bekarti die Ge¬ 
meinde zwar keine neue, aber doch eine gute 
Orgel. Die Bezahlung geschah teils aus Bei¬ 
trägen von Guttätern, teils aus der Gemeinde¬ 
kasse. Am 1. Adventssonntag 1820 sollte die 
Orgel erstmals erklingen, gespielt von dem 
Lehrer Franz Xaver Holl, dem Sohn des Bett¬ 
ringer Lehrers Bernhard Holl. Leider erkrankte 
der erst 16 Jahre alte Xaver Holl, so konnte 
die Feier erst am 2. Adventssonntag stattfin¬ 
den. 

Die Pfarreibeschreibung von 1848/49 be¬ 
richtet über die Orgel: „In der Mitte der Empo¬ 
re steht die Orgel mit 7 Registern. Ihr Zustand 
ist schlecht. Auf der Emporkirche in Unterbett¬ 
ringen befindet sich seit, 1843 eine Orgel mit 
4 Registern, die aber in schlechtem Zustand 
ist.“ 1871 heißt es: „Auf der Emporkirche steht 
eine Orgel mit 10 Registern, neu, von Walker 
um 2200 Gulden angekauft. In Unterbett¬ 
ringen befindet sich seit 1843 eine Orgel in 



DER LIMES: Zwischen Haghof und Welzheim, bei unterge- 


Georg Rueß: 

Von den Orgeln in den Bettringer Kirchen 


hender Sonne klar zu erkennen. 


schlechtem Zustand.“ 
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In der Zeitschrift Schwäbisches Archiv 
machte Rudolf Weser mit einer kurzen Be¬ 
merkung auf eine Gmünder Sebastianssta¬ 
tue aufmerksam, ,,die jedjährlich am Seba¬ 
stianstag (20. Januar) von der Sebastians¬ 
bruderschaft aufgestellt wurde“.(1) Diese 
Nachricht wurde mit dem Namen des Bild¬ 
hauers in das Künstlerlexikon Thiemebek- 
ker 1936 übernommen. (2) Dann wurde es 
still um die Figur. 

Im Herbst des vergangenen Jahres stieß 
ich auf dieses mir bis dahin nur aus der Li¬ 
teratur bekannte Werk, als mir der Mün¬ 
ster-Mesner .freundlicherweise die alten 
Sakristeischränke der unteren Empore 
aufschloß. Unbeachtet war dort die Figur 
Jahrzehnte verwahrt worden. (3) Die aus 
Lindenholz geschnitzte Figur ist nicht 
groß. Der Corpus mißt 68 cm und die Ge¬ 
samthöhe einschließlich Sockel und Baum¬ 
kulisse 127 cm. Die Arme des Heiligen, der 
hier als Hüftfigur wiedergegeben ist, sind 
mit Stricken an Aststümpfe gefesselt, wo¬ 
bei nach der Tradition der rechte Arm 
hochgebunden ist. Von mehreren Pfeilen 
getroffen krümmt sich der Körper und der 
Blick geht hilfesuchend nach oben. 

Diese gefaßte Schnitzfigur kann einen 
Kunstwissenschaftler, dem an Daten und 
Fakten gelegen ist, völlig zufriedenstellen. 
Der sechsseitige Sockel trägt nämlich 
mehrzeilige Inschriften. Auf der Schau¬ 
seite ist über der Fußleiste mit der Jahres¬ 
zahl 1662 eine Stifterinschrift angebracht: 
,,Der Aller Hailligsten Dreyfaltigkeit und 
Der Himmellkönnigen Mariae auch dem 
Hey. Mar: Sebastiani Zuo Ehren hat der 
Erbare man Georg Hertzer beckh und 
wirdt allhier, dises bildt alhero verspro¬ 
chen.“ Die goldene Frakturinschrift auf 
dunklem Grund umschließt in der Mitte 
das Wappen des Georg Hertzer: eine Brezel 
und darin ein von zwei Pfeilen diagonal 
durchbohrtes Herz. Die Rückseite des Sok- 
kels erscheint nicht weniger beachtens¬ 
wert, denn hier sind die Urheber des Wer¬ 
kes genannt: „I. Schwartz B (Bildhauer) IC 
Katzenstein M (Maler) den 1. Februarin a 
(anno) 1662.“ Später sind noch drei Zeilen 
hinzugefügt worden: ,,Renoviert 1750 den 
10. martini durch Herrn Johann Fischer 
und Herrn Simon Geyger als Pfleger.“ Zu 
den inschriftlich genannten Personen: Der 
Stifter ist der Gmünder Bäcker und Gast¬ 
wirt Georg Hertzer. 1652 wohnte er, der im 
Sterberegister als,,Schwarzbeck“ bezeich¬ 
net wird, in der Gaukelgasse. (4) Er ist 
Glied einer Gmünder Familie, die sich in 
den Gmünder Archivalien weit zurückver¬ 
folgen läßt. Um 1415 nennen sie ,,die Her- 
zerin“ und 1434 Hans Herzer.(5) 


Über den in Stein und Holz arbeitenden 
Bildhauer Schwarz informieren Forschun¬ 
gen von Werner Fleischhauer. Danach 
,,scheinen nicht mehr als fünf Bildhauer 
von den vierziger bis achtziger Jahren (des 
17. Jh.) im Lande (im Herzogtum Württem¬ 
berg) Arbeitsmöglichkeiten gefunden zu 
haben und das Wenige, was sich von ihren 


Arbeiten erhalten hat, ist bescheiden ge¬ 
nug. Herzog Eberhard III. hatte 1639 an ei¬ 
nem Epitaph des Bildhauers Jakob Eber¬ 
hard Schwarz (* um 1595, t 1668) in Leon¬ 
berg Gefallen gefunden und diesen nach 
Stuttgart geholt. Seine Kruzifixe von 1650 
in Schönaich und von 1666 in Teinach mit 
muskulösen Körpern und hochgereckten 
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Armen sind gut und säuberlich durchmo¬ 
delliert. Barocke, naturalistische Züge zei¬ 
gen sich in der sorgfältigen Herausarbei¬ 
tung der Adern und der Holzmaserung des 
Kreuzes, aber es fehlt den konventionellen 
Formen die freie künstlerische Vorstel¬ 
lung. Dann führte Schwarz noch ein Kruzi¬ 
fix für 36 fl. für die Kirche von Knittlingen 
aus und für Teinach 1666 eine Steintafel 
mit den Wappen des Herzogs und der Her¬ 
zogin in geschweiften schlanken Kartu¬ 
schenschildern und dem Gründungsdatum 
1662. Schwarz beklagte sich 1666, daß er 
seit 26 Jahren keine Hofarbeit mehr erhal¬ 
ten habe. Der einzige und gar nicht unge¬ 
schickte Bildhauer der Zeit im Lande, der 
vermutlich alle Bildhaueraufträge des Ho¬ 
fes überhaupt erhielt, hatte geschnitztes 
Spielzeug zu machen, dann Köpfe aus Holz 
und Papier zum Feuerwerk. Modelle zu den 
Delphinen, d. h. den Handgriffen der Mör¬ 
ser, hölzerne Köpfe zu ausgebälgten 
Schweinen, romanische Frauenköpfe aus 
Papier zum ,Carousell‘ und Holzschuhe, 
lauter geringfügige Arbeiten außer einer 
Skulptur für das große Lusthaus.“ (6) 

Uber die beiden Gmünder Maler Johann 
Christoph Katzenstein der Ältere und der 
Jüngere ist vom Verfasser früher berichtet 
worden. (7) Die Fassung der Sebastiansfi¬ 
gur geht auf den älteren Katzenstein zu¬ 
rück. Von ihm weiß man, daß er um 1630 
geboren wurde, denn im Kontraktbuch 
1636 wird er als Kind bezeichnet. Gestor¬ 
ben ist er im Januar 1695. Von seinem 
künstlerischen Können vermögen wir uns 
kein genaues Bild zu machen, auch nicht 
vom Umfang seiner Tätigkeit. Die Zu¬ 
schreibung der Emporenbilder in Essingen 
ist noch nicht gesichert und eine von Kat¬ 
zenstein datierte und signierte Tafel der 
Straßdorfer Cyriakuskirche, die vorüber¬ 
gehend in der Gmünder Altertümersamm¬ 
lung war, ist heute nicht mehr auffind¬ 
bar.^) Wir tun auch gut daran, Katzen¬ 
stein nicht nach der heutigen Fassung der 
Schwarzschen Figur einzuschätzen, denn 
die weniger geübten Hände des Johann Fi¬ 
scher haben sich die Renovierung einfach 
gemacht. Die Haare des Heiligen und der 
Marterbaum wurden mit dem gleichen un¬ 
differenzierten Braun und das schirmför¬ 
mige JBlätterdach mit einem durchschnitt¬ 
lichen Grün übergangen. Lediglich die Au¬ 
gen wurden eingehender übermalt und dies 
in der Art eines rührseligen Rokoko. 

Was den künstlerischen Rang des 
Schnitzers anbetrifft, läßt sich Fleischhau¬ 
ers Charakterisierung der Kruzifixe von 
Schönaich und Teinach Wort für Wort auf 
die Gmünder Sebastiansfigur übertragen. 
Das anatomische Wissen, das Schwarz 
zweifellos zu Gebote steht, ist nicht unmit¬ 
telbar Form und die Form nicht Ausdruck 
einer künstlerischen Ganzheit geworden. 
Die Modellierung bleibt mehr oder weniger 
eine oberflächliche Angelegenheit. Man 
wird auch den Laubschirm des Baumes, 
der plump aufgestülpt und formenge¬ 
schichtlich sehr traditionell wirkt, nicht 
rühmen wollen. 

Diese Figur mit einem Stilbegriff zu be¬ 
legen fällt schwer. Beziehungen zum Ma¬ 
nierismus, wo die Bewegung als Anstren¬ 
gung der Gestalt verdeutlich wird, kann 
man kaum herauslesen, elier ausgeschrie¬ 
bene Spätrenaissance-Formen, wie sie im 
Württembergischen noch weit in die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts hinein gepflegt 
worden sind. Der Vergleich mit der späte¬ 
ren und ranghöheren Sebastiansfigur des 
Kriegermales im Münster (9) illustriert 
auch sinnfällig, daß der Barock als eine 
überkörperliche, räumliche Kraft von der 


Figur von 1662 noch nicht Besitz ergriffen 
hat. Ausgenommen die Wiedergabe des 
Lendentuches, dessen Ealtengrate zwi¬ 
schen den unruhigen Flächen an- und ab¬ 
schwellen. Ob diese stilistisch fortgeschrit¬ 
tene Art späteren Veränderungen zuzu¬ 
schreiben ist, läßt sich schwerlich entschei¬ 
den. Vielleicht liegt hier ein Versuch von 
Schwarz vor über die seinerzeit moderne 
Struktur einer neu aufkommenden Gesin¬ 
nung Ausdruck verleihen und ihr entspre¬ 
chen zu wollen. Beachtenswert bleibt, wie 
das seitlich geraffte Lendentuch die Halb¬ 
figur trefflich abschließt und abrundet. 
Damit ist die Nahtstelle zwischen Figur 
und Sockel nicht nur unsichtbar gemacht, 
sondern die Halbfigur als Ganzheit reprä¬ 
sentiert. In dieser Leistung wird der Künst¬ 
ler im Schnitzer sichtbar. 

Die Stiftung einer Sebastiansfigur durch 
einen Gmünder kann nicht überraschen, ist 
doch dieser Heilige hier im Spätmittelalter 
und im Barock hoch verehrt worden. (10) 
Gefördert wurde die Verehrung durch die 
Pestepidemien, war man doch des Glau¬ 
bens, die Krankheitserreger würden gleich 
Pfeilgeschossen den Körper treffen. Der 
Vergleich mit dem Martyrium des Seba¬ 
stians lag also nahe. So ist es verständlich, 
daß in Spitälern jener Zeit die Figur dieses 


Heiligen nicht fehlte, auch nicht an jenem 
Bildstock fehlen durfte, der im Gmünder 
Heilig-Geist-Spital im Jahr 1500 auf ge¬ 
stellt und in neuerer Zeit in die 5. südliche 
Chorkapelle des Münsters gebracht 
wurde. (11) Aber auch die Gründung der 
Schützenbruderschaften, die mit Vorliebe 
den Heiligen zu ihrem Patron wählten (12), 
machten ihn bekannt. Gmünd selbst gibt 
dafür ein Beispiel: Prior und Konvent der 
Augustiner übernehmen am 30. Juli 1465 
den Schutz der Bruderschaften der Arm¬ 
brustschützen und versprechen, jährlich 
am Tage des hl. Sebastians auf seinem Al¬ 
tar eine Messe für sie lesen zu wollen. (13) 
Die Betrachtung der Figur soll mit der 
Überlegung abgeschlossen werden, warum 
ein Gmünder Bürger bei einem Stuttgarter 
Bildhauer, der Orte zwischen der herzogli¬ 
chen Residenz und dem Schwarzwald be¬ 
lieferte, eine Schnitzfigur für eine hiesige 
Kirche in Auftrag gab. Es dürfte an einhei¬ 
mischen Talenten gemangelt haben, denn 
für die Fassung war ja ein Gmünder zuge¬ 
zogen worden. Für die Gmünder Kunstge¬ 
schichte und Künstlergeschichte des 17. 
Jahrhunderts ergeben sich daraus be¬ 
stimmte Folgerungen, zuerst diese: Vor 
dem künstlerischen Auftreten des 1645 ge¬ 
borenen Johann Michael Mancher, eines 


SCHNITZFIGUR HL. SEBASTIAN von Jakob Eberhard Schwarz (1662). 


(Foto: Kissling) 



SOCKEL-Rückseite der Schnitzfigur mit Inschriften. 

Sohnes des Schifters Georg Maucher von 
Osterkirch, scheint Gmünd von namhaften 
und produktiven Schnitzern entblößt ge¬ 
wesen zu sein. (14) Es handelt sich hier um 
eine Zeitspanne von knapp drei Jahrzehn¬ 
ten zwischen dem Ende des Dreißigjähri¬ 
gen Krieges und dem Einfluß der barocken 
Künstler aus Bayrisch-Schwaben und Ba¬ 
yern. Dieser Einfluß ist erstmals 1676 faß¬ 
bar mit der Lieferung von zwei (nicht er¬ 
haltenen) Seitenaltären für die Bargauer 
Kirche von Georg Eigenmann aus Neuburg 
an der Donau. (15) In jenen Jahren kommen 
nach dem langen Krieg neue Ausstattungs¬ 
stücke in die Kirchen, am bekanntesten da¬ 
von ist der Hochaltar von 1670 für das 
Münster. (16) Doch zuvor war schon ein von 
Bürgermeister Mößnang 1660 gestifteter 
Herz-Jesu-Altar 1662 im Münster aufge- 
richtet worden. (17) Dominikus Debler 


(Foto: Kissling) 

XIV., von denen Württemberg 1688-1692 
schwer heimgesucht wurde. 

Anmerkungen 

(1) Schwäbisches Archiv, Jg. 27 (1909), S. 67. 

(2) Künstlerlexikon Thieme-Becker, 30. Band (1936), 

S. 362. 1 

(3) Auf Veranlassung von Herrn Münsterpfarrer Lenk 
wurde die Figur vorerst in die Sakristei gebracht. 

(4) Das Spitalarchiv zum Heiligen Geist in Schwä¬ 
bisch Gmünd, bearb. von A. Nitsch, Karlsruhe 
1965, Reg. 1572 vom 25. Juli 1652. 

(5) Urkunden und Akten der ehemaligen Reichsstadt. 
Schwäbisch Gmünd I (abgek. UAG I), bearb. von 

Hermann Kissling: 


A. Nitsch, Schwäbisch Gmünd 1966, Reg. 1042 
vom 8. Febr. 1434 und A 98 (S. 229) um 1415. 

(6) W. Fleischhauer, Barock im Herzogtum Württem¬ 
berg, Stuttgart 1958, S. 74 f. 

(7) H. Kissling, Die Gmünder Maler Johann Chri¬ 
stoph Katzenstein der Ältere und der Jüngere, 
Gmünder Heimatblätter 7/1961. 

(8) Die Tafel mit einer Darstellung der Maria Magda¬ 
lena wurde nach dem Inventar des Museums am 
27. 11. 1912 als Dauerleihgabe der kath. Kirchen¬ 
pflege dem Museum übergeben. Das Bild soll spä¬ 
ter zurückgenommen worden sein. 

(9) Uber diese Figur sagt O. Schmitt, Das Heilig- 
Kreuz-Münster in Schwäbisch Gmünd, Stuttgart 
1951, S. 38: „Die 2,10 m hohe Holzfigur, die seit 
1926 den Mittelpunkt der Kriegerehrung für die 
Gefallenen des ersten Weltkrieges bildet, soll vom 
Altar der Sebastiansbruderschaft in der Heilig- 
Kreuz-Kirche stammen. Entstanden wohl Ende 
des 17. Jahrhunderts; der bedeutende Meister ist 
noch nicht bekannt. Fassung modern.“ 

(10) Siehe im Münster Flügelbild des Johannisaltares 
und Schlußstein des Chorgewölbes, eine Schnitz¬ 
figur im Städt. Museum und in der Spitalkapelle, 
ferner Schnitzfiguren in Heuchlingen, Mutlangen, 
Göggingen und der Kapelle Lindenhof bei Unter¬ 
bettringen, schließlich die Malereien in Tanau und 
der Beurener Kapelle. 

(11) H. Kissling, Der gotische Bildstock im Münster, 
Gmünder Heimatblätter 9/1960. 

(12) J. Braun, Tracht und Attribute der Heiligen in der 
deutschen Kunst, Stuttgart 1943, Sp. 642. 

(13) UAG II, Reg. 1419. Hier sei noch erwähnt, daß der 
Sebastiansaltar in der Gmünder Pfarrkirche erst¬ 
mals am 4. Juni 1460 (UAG II, Reg. 1340) genannt 
ist. 

(14) Namen fehlen allerdings nicht. W. Fleischhauer 
(a.a.O., S. 120) berichtet von den Gmünder Bild¬ 
hauern Hans Lienhard Beck und Sebastian Grün¬ 
wald, die in den Jahren 1655/56 und 1659 Holzfor¬ 
men für Ofenplatten der Königsbronner Gießerei 
schneiden. Das war aber wesentlich dekorative 
Kunst. Diese Bildhauer tauchen verschiedentlich 
auch in Gmünder Archivalien und Akten auf, 
ebenso der Bildhauer Sebastian Herzer, der 46jäh¬ 
rig am 13. 4. 1676 gestorben ist. Über ihr Schaffen 
sagen die Quellen jedoch nichts. 

(15) J. Seehofer, DieBeiswanger Kapelle, herausg. vom 
kath. Pfarramt Böbingen/Rems 1971, S. 5 f. 

(16) Bekannt wegen der Beschreibung des Dominikus 
Debler in dessen Chronik, Handschr. Stadtarchiv 
Schwäbisch Gmünd, Band V, S. 452. 

(17) D. Debler, a.a.O., Band III, S. 432. 

(18) D. Debler, a.a.O. 


Unbekannte Inschriften im Dachraum 
des Münsters 



überliefert uns leider weder die Gestalt 
(wie beim abgegangenen Hochaltar) noch 
den Namen des Altarbauers, jedoch die 
Stiftungsinschrift auf der „mössenen Ta¬ 
fel“: ,,Anno 1660 der hh Dreifaltigkeit, 
auch der gebenedeiten und unbefleckten 
Jungfrau und Himmelskönigin Maria zu 
Ehren hat Johannes Burghard Mößnang, 
Oberstättmeister und Gastgeber zur Gol¬ 
denen Glocken samt seiner Hausfrau Ca- 
tharina Beckin diesen Altar hier machen 
lassen.“ (18) 

Dieser Altar wurde im Jahr 1662 auf ge¬ 
richtet, also im Entstehungsjahr der Seba¬ 
stiansfigur; und dieser Altar war von einer 
Stifterinschrift begleitet, die mit dem An¬ 
fang der Stifterinschrift auf dem Figuren¬ 
sockel übereinstimmt. Diese Parallelität 
wird kaum zufällig sein; sie' erlaubt die 
Vermutung, daß der Stuttgarter Bildhauer 
Jakob Eberhard Schwarz an der Fertigung 
des Gmünder Herz-Jesu-Altares beteiligt 
war. 

Mit dem Vordringen der bayrischen 
Schnitzer und Altarbauer, mit dem Auftre¬ 
ten von Johann Michael Maucher, der 
durch seine Elfenbeinschnitzereien und für 
alle sichtbar in der Gestalt der Münster¬ 
orgelempore 1688 den Gmündern einen 
neuen Maßstab von Schnitzkunst vor Au¬ 
gen führte, waren fortan die Stuttgarter in 
Gmünd nicht mehr gefragt. Sie hätten wohl 
auch wenig beizutragen vermocht, denn in 
diese Jahre fallen die Raubkriege Ludwigs 


Von den bedeutenden gotischen Pfarr¬ 
kirchen des deutschen Südwesten entbehrt 
kaum eine so sehr der sicher überlieferten 
Baudaten wie gerade das Gmünder Heilig- 
Kreuz-Münster. Das 14. Jahrhundert hat in 


ihr nur eine Steininschrift hinterlassen. 
1351 beim nördlichen Chorportal ange¬ 
bracht, macht sie den Baubeginn des Cho¬ 
res, diesen v Gründungsbau der deutschen 
Spätgotik, unvergessen. Zur Klärung der 


AUSSCHNITT DER NÖRDLICHEN STUHLWAND mit Standort der 3. und 4. Inschrift. 
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Geschichte dieses Baues werden deshalb 
weitere Daten willkommen sein, die sich 
nicht nur in Archivalien, sondern am Bau¬ 
werk selbst finden. Denn ihre Authentizi¬ 
tät wird am wenigsten angezweifelt wer¬ 
den können. Im folgenden sei nun auf Da¬ 
ten und Inschriften hingewiesen, die ich 
vor einiger Zeit im Dachraum des Münsters 
entdeckte. 

Vier Hölzer des Chor-Dachstuhles (1) 
sind mit einem Kohlestift beschrieben wor¬ 
den. Zwei von ihnen sind nahe dem südli¬ 
chen Dacheingang an der südlichen Stuhl¬ 
wand zu finden und zwar an der ersten 
Strebe linker Hand und an der Unterseite 
des Riegels rechter Hand zwischen Pfosten 
und Strebe (Abb. 1). Die 3. und 4. Inschrift 
bemerkt man an den zwei Streben der 
nördlichen Stuhlwand etwa im Bereich der 
halben Chorlänge (Abb. 2). Von der ersten 
Inschrift kann gelesen werden: ,,1490 / ba- 
sti9 / st. . . rm / vn dz war“ (1490 / Seba¬ 
stian / Berufs- oder Amtsbezeichnung / von 
diesem war) (2) (Abb. 3). Am Riegel zeich¬ 
net der schreibkundige Mann nur seinen 
Namen ,,basti“ (Sebastian) auf (Abb. 4). 
Ausführlicher wird er wieder an der nörd¬ 
lichen Pfostenreihe: ,,basti9 149 haberling 
(Sebastian Haberling 1490) (Abb. 5), und 
zwei Streben weiter: ,,bastian / maria / ge¬ 
bort / 1490“ (Sebastian / Maria / Geburt / 
1490) (Abb. 6). 

Diese Inschriften geben Anlaß zu mehre¬ 
ren Überlegungen. Das betrifft zuerst die 
Person des Verfassers der Inschriften, Se¬ 
bastian Haberling. Die Familie Haberling 
(Häberling, Heberling, Heberlein) wird in 
Gmünder Urkunden häufig genannt, erst¬ 
malig in einem Kaufvertrag vom 29. No¬ 
vember 1362.(3) Neben Konrad d. Ä. im 
Steinhaus tritt darin Sifrid Häberling, der 
1395 Bürgermeister ist, als Bürge und Sieg¬ 
ler auf. In der zweiten Hälfte des 15. Jahr¬ 
hunderts ist Wilhelm Heberling Kaplan im 
Münster, wo er die Pfründe der elftausend 
Märtyrer innehat. Seine hervorragende 


Inschrift 3 an der nördlichen Stuhlwand. 



Stellung im Gmünder Pfarrkonvent kann 
etwa daran abgelesen werden, daß er bei ei¬ 
nem am 14. Juli 1467 von dem Lorcher Abt 
Nikolaus ausgestellten Vidimus (4) als 
Zeuge für die Gmünder Geistlichen fun¬ 
giert. (5) Ein Bruder dieses Kaplans könnte 
Johannes Heberling gewesen sein, den ich 
den ersten Gmünder Humanisten nennen 
möchte. Von ihm soll gesondert berichtet 
werden. 

Zurück zu Sebastian Heberling Sein 
Name findet sich in keiner Archivalie. Eine 
einfußlose Gestalt kann auch er in Gmünd 
nicht gewesen sein, denn in der Pfarrkirche 
läßt ihn sein Amt oder seine Aufgabe aus¬ 
sprechen, daß er etwas „vn dz war“. Welche 
Motive könnten nun die Anbringung der 
Inschriften veranlaßt haben? Ihr Wortlaut 
ist anders als die Andenkenkritzelei etwa 
auf der Steinbalustrade der Münsterem¬ 
pore, er ist ernster zu nehmen. Um unsere 
Überlegungen in dieser Richtung voranzu¬ 
treiben, sollten wir den Standort der In¬ 
schriften bedenken. Vorgänge im Chor- 


Zurück zu Sebastian Heberling. Sein 
Name findet sich in keiner Archivalie. Eine 
einfußlose Gestalt kann auch er in Gmünd 
nicht gewesen sein, denn in der Pfarrkirche 
läßt ihn sein Amt oder seine Aufgabe aus¬ 
sprechen, daß er etwas „vn dz war“. Welche 
Motive könnten nun die Anbringung der 
Inschriften veranlaßt haben? Ihr Wortlaut 
ist anders als die Andenkenkritzelei etwa 
auf der Steinbalustrade der Münsterem¬ 
pore, er ist ernster zu nehmen. Um unsere 
Überlegungen in dieser Richtung voranzu¬ 
treiben, sollten wir den Standort der In¬ 
schriften bedenken. Vorgänge im Chor¬ 
dachraum werden sie veranlaßt haben: der 
Beginn des Gewölbebaues, so meine ich. Es 
ist bekannt, daß die Parier im 14. Jahrhun¬ 
dert die Wölbung der Kirche vorsahen und 
bautechnisch auch vorbereiteten, jedoch 
nicht ausführten. Bis zum ausgehenden 15. 
Jahrhundert war die Kirche mit einer Bret¬ 
terdecke notdürftig abgedeckt. Dieser Zu¬ 
stand und dieser Anblick konnten nicht be¬ 
friedigen. Deshalb wurden Mittel für die 
Einwölbungsarbeiten bereitgestellt. Man 
kann dies aus einem Fastenprivileg vom 19. 
August 1474 herauslesen, wonach für die¬ 
ses Privileg Abgaben an die Baukasse der 
Pfarrkirche zu entrichten seien. (6) Allge¬ 
mein wird nun gesagt, die Einwölbung der 
Gmünder Pfarrkirche sei unter Leitung des 
herzoglichen Baumeisters Aberlin Jörg 
und des Hans von Urach 1491 begonnen 
worden. Dafür treten die Meisterschilde an 
den Bogenanfängern des Chorschlußge¬ 
wölbes ein und die unweit davon einer Ge¬ 
wölberippe auf gemalte Jahreszahl. Nichts 
davon soll bezweifelt werden, auch nicht 
die Jahreszahl, wenngleich sie heute ausge¬ 
löscht erscheint. Wenn nun 1491 die auf¬ 
steigenden Gewölberippen schon einge¬ 
setzt waren, sind die Vorarbeiten zur Ein¬ 
wölbung sicher schon ein Jahr zuvor, also 
1490, begonnen worden. Der eigentlichen 
Einwölbung mußte nämlich ein gewaltiger 
Gerüstbau vorausgehen. Er hatte vor allem 
die Stabilisierung der Pockstale, (7) der 
hölzernen Trägerinnen der Gewölberip¬ 
pen, zu leisten. Und zum Ausmauern der 
Gewölbezwickel mußte die Gewölbezone 
vom Dachraum her zugänglich sein. Diese 
Arbeiten werden an Mariae-Geburt, am 8. 
September 1490, begonnen haben. Anlaß 
genug für den leitenden Sebastian Heber¬ 
ling, das im Dachstuhl zu vermerken. 

Diese Einwölbungsarbeiten standen un¬ 
ter keinem günstigen Stern. Aberlin Jörg 
stirbt schon 1492 (8). 1493 finden wir Hans 
von Urach in Eschach beim Bau der dorti¬ 
gen Johanneskirche und drei Jahre später 


Inschrift 4 an der nördlichen Stuhlwand. 

übernahm er den Gewölbebau von St. Mi¬ 
chael in Schwäbisch Hall. (9) Was diesen 
Meister von Gmünd so rasch fortgelockt 
oder fortgetrieben hat, wissen wir nicht. 
Und dann stürzen in der Karfreitagnacht 
1497 die beiden Türme ein, zerschlagen da¬ 
bei mehr als ein Joch und sämtliche Altar- 
retabeln. Endlich, 1521 können die Arbei¬ 
ten zu Ende gebracht werden, die Pfarrkir¬ 
che ist eingewölbt. Im Gewölbe über der 
Orgelempore wurde die Jahreszahl 1521 in 
ein dekoratives Steinband eingemeißelt. 

Anmerkungen 

(1) Es handelt sich um ein Kehlbalkendach mit doppelt 
stehendem Stuhl. Die dortigen Inschriften konser¬ 
vierte ich vorsichtig mit einem Sprühfixativ. 

(2) Die Identifizieruhg der Schriften muß vom Original 
ausgehen, denn in der Photographie sind die verfäl¬ 
schenden Anteile von Staub, Spinnweben und 
Holzmaserung nicht immer einwandfrei zu erken¬ 
nen. 

(3) Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd (Herausg.), bearb. 
von A. Nitsch, Urkunden und Akten der ehemaligen 
Reichsstadt Gmünd, Teil I, Schwäbisch Gmünd 
1966 (Abk. UAG), Reg. 326. Nach M. Grimm, Ge¬ 
schichte der ehemaligen Reichsstadt Gmünd, 
Gmünd 1867, S. 90, „sollen die Heberling durch den 
Herzog Friedrich, Kaiser Konrad III, Sohn, von 
Rottenburg an der Tauber hierher gekommen sein.“ 

(4) Das Vidimus beglaubigt die Kopie einer Urkunde. 

(5) UAG i, Reg. 15 vom 24. März 1244. 

(6) UAG II, Reg. 1680. 

(7) S. dazu: V. Kotrba, Der Pockstal, ein Beitrag zur 
Terminologie im mittelalterlichen Bauwesen, in: 
Forschung und Fortschritt, Band 35, Heft 7, Berlin 
1961. 

(8) Thieme-Becker, Allgemeines Lexikon der bilden¬ 
den Künstler, Leipzig 1907, Band 1, S. 232. 

(9) H. Kissling, Die Kirche in Eschach, Eschach 1964, 
S. 8. 

Berichtigung 

Von dem Aufsatz „Die Römer im Welz- 
heimer Wald“ (Stauferland 2/1973) war 
vermutlich der Setzer so fasziniert, daß er 
aus dem Verfasser, Herrn Oberlehrer Felix 
Ehmer in Welzheim, einen Felix Römer 
machte. Wir bitten diesen Lapsus zu ent¬ 
schuldigen. Die Schriftleitung 


Impressum: 

„Stauferland - Geschichtsblätter für Stadt und Kreis 
Schwäbisch Gmünd“, Beilage der Gmünder Tagespost, 
Verantwortlich für den Inhalt: Gmünder Geschichts¬ 
verein, Prof. Hermann Kissling. Beiträge sind zu 
richten an den Gmünder Geschichtsverein, Schwä¬ 
bisch Gmünd, Augustinerstraße 3 (Geschäftszimmer 
im Gebäude des Stadtarchivs), oder Schwäbisch 
Gmünd, Waldsiedlung 7. 
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GRUNDRISS des romanischen Vorgängerbaus des Heiligkreuzmünsters. 


(Zeichnung von A. Weller) 


Hermann Kissling: 

Neue Feststellungen über den 
Vorgängerbau des Heiligkreuzmünsters 

Ein vorläufiger Bericht über die archäologische Notuntersuchung im Juli 1973 


Gegenwärtig ist die Aufstellung neuen 
Gestühls (unter Beibehaltung der alten 
Wangen) im Langhaus des Münsters im 
Gange. Dazu mußten an vorbereitenden 
Arbeite*! der größte Teil der Bodenplatten 
im Langhaus abgehoben und der Boden für 
die Fundamentierung etwa 35 cm tief abge¬ 
tragen werden. Dieses Abräumen bot viel¬ 
leicht auf Jahrzehnte hin die letzte Gele¬ 
genheit, sich mit dem Vorgängerbau an Ort 
und Stelle zu befassen. Nur wenige Tage 
standen für Freilegungsarbeiten zur Verfü¬ 
gung. Dank der selbstlosen Hilfe einiger 
Mitglieder des Gmünder Geschichtsverei¬ 
nes, wobei die Herren Walter Baur, Paul 
Weinmann, Ottmar Zieher, Felix Debler 
jun. und Armin Weller genannt werden 
müssen, liegen nun neue und wesentliche 
Ergebnisse über die romanische Marien¬ 
kirche vor. Diese Ergebnisse sind vermes¬ 
sen, photographiert ünd in einem kurzen 
Grabungsbericht von Herrn Architekt 
Weller (Planungsamt der Stadt Schwä¬ 
bisch Gmünd), der schon bei den Aus¬ 
schachtungen für die Umlauf heizung 
1964/65 die Bestandsaufnahmen gefertigt 
hatte, festgehalten. 

Bei dieser Notgrabung im vergangenen 
Juli sind keine flächenhafte Abtragungen 


vorgenommen worden, sondern es ist nur 
punktuell gegraben worden. Es konnte 
deshalb so gezielt vorgegangen werden, 
weil die Grabungen der Jahre 1855, 
1887/90, 1927, 1950 und 1964/65 uns be¬ 
kannt sind. Zum Verständnis des Folgen¬ 
den muß darauf kurz eingegangen werden. 
Die Grabungsergebnisse des 19. Jahrhun¬ 
dert hat Max Bach 1901 veröffentlicht. (1) 
Sie sind von A. Nägele übernommen und in 
dessen Münstermonographie durch Bild 
und Beschreibung allgemein bekannt ge¬ 
macht worden. (2) Bach las damals aus den 
Grabungsbefunden eine dreischiffige, 
fünfjochige Basilika mit Westturm, Chor- 
quadrum mit Rundapsis und Chorflanken¬ 
türmen heraus. Da die Türme die Apsiden 
der Seitenschiffe eindeutig überschneiden, 
schloß Bach auf jüngere Turmbauten, die 
er dank der erhaltenen Basen des Nordtur¬ 
mes um 1200 datierte. Bedenken hätte je¬ 
doch zumindest der Standort des Südtur¬ 
mes hervorrufen müssen, dessen Nord¬ 
wand nach der Zeichnung sich mit der 
Südwand des Chores überschnitt (Abb. 1). 
Das war weder von der (richtigen) These 
der nachfolgenden Turmbauten, noch von 
der Statik her zu verstehen. Außerdem war 
nicht zu übersehen, daß vom ganzen Lang¬ 
haus lediglich ein Pfeilerfundament ergra¬ 


ben worden war. Die Maße des Langhauses 
waren also hypothetisch, der Westturm 
reine Phantasie. 

Die unveröffentlichten Grabungsergeb¬ 
nisse von Stadtbaudirektor Dr. Max 
Schneider 1927 (3) legte Heinke Creutz¬ 
feldt in ihrer Freiburger Dissertation im 
Bereich des Südturmes neu aus. (4) Ihre In¬ 
terpretation bezüglich des Südturmes fand 
sich 1964/65 nicht völlig bestätigt, aber 
ihre Feststellung, daß es sich um eine min¬ 
destens sechsjochige Basilika gehandelt 
haben muß. Beim Einzug einer Lichtlei¬ 
tung im Bereich des südlichen Münster- 
Seitenschiffes hatte sie 1950 ein kurzes 
Stück der Basilika-Südwand bloßlegen 
können, auf das übrigens östlich davon 
schon Dr. Schneider gestoßen war. 

Beim Einbau der Heizungsschächte 
1964/65 sind neue Ergebnisse hinzugekom¬ 
men, die A. Weller in einer Zeichnung zu¬ 
sammenfaßte, die erstmals von P. Spranger 
veröffentlicht wurde. (5) Endlich konnte 
der Südturm zweifelsfrei markiert werden, 
denn er war an drei Stellen bloßgelegt wor¬ 
den. (6) Damals fanden sich auch die älte¬ 
ren Grabungsberichte über die Situation 
des Nordturmes bestätigt. Da der Verlauf 
der Heizungskanäle nach technischen Ge¬ 
sichtspunkten und nicht nach archäologi¬ 
schen Interessen festgelegt wurde, ist man 
aber damals wichtigen Stellen gleichsam 
aus dem Wege gegangen. Immerhin konnte 
im ganzen Bereich des Mittelganges keine 
romanische Abschlußwand und ebenso er- 
stäunlicherweise die Chorapsis nicht ange¬ 
schnitten werden. Ein Querschacht im Be¬ 
reich des ersten gotischen Chorjoches tan¬ 
gierte nämlich die von Bach gedachte 
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Rundapside, ohne auf Quader zu stoßen. 
Ob hier ein gerade geschlossener Chor an¬ 
zunehmen oder ob hier das ganze Steinma¬ 
terial ausgeräumt worden ist (wie zumin¬ 
dest partiell bei der Nord- und Westwand), 
läßt sich bis heute nicht beantworten. (7) 

So weit reichten unsere Kenntnisse vor 
der Grabung im Juli. Bei der Möglichkeit 
einer neuen Grabung, die jedoch nur im Be¬ 
reich des ehemaligen romanischen Lang¬ 
hauses möglich war, mußte uns daran gele¬ 
gen sein, die Breite und Länge der Schiffe 
und die Lage der Pfeilerfundamente aus¬ 
findig zu machen. Die Südwand war rasch 
gefunden. Sie konnte auf einer Länge von 
lim verfolgt werden (Abb. 2). Dieses ehe¬ 
malige’ auf gehende Mauerwerk ist ein 
Schalenmauerwerk von etwa 110 cm 
Stärke Zwischen den Sandsteinquadern 
fand sich Füllmauerwerk, gleichartig, wie 
es 1964/65 bei den Chörwänden festgestellt 
worden ist. Die Quader dieser Wand wur¬ 
den beim Neubau des Münsters nur so weit 
abgetragen, daß ihr Niveau mit dem Plat¬ 
tenboden des 14. Jahrhunderts überein¬ 
stimmte, demnach in ihn einbezogen 
wurde. Diese Südwand bricht in Höhe des 
vorletzten Münster-Pfeilerpaares ab. Da 
keinerlei Prifilierung der Quader dort fest¬ 
zustellen war, ist ein ehemaliges Portal an 
dieser Stelle kaum anzunehmen, zumal 
dieses Portal direkt auf einen der ehemali¬ 
gen Arkadenpfeiler zugeführt hätte 
(Abb. 3). Wahrscheinlich ist die Wand in 
der westlichen Fortsetzung ausgeräumt. 
Dort im Bereich der beiden westlichen 
Münster joche - das zeigte die Grabung 
1964/65 -, ist der Boden durch Bestattun¬ 
gen, auch Massengräber, sehr gestört. 

Mehrere Versuche, durch zwei Stichgra¬ 
bungen und auch durch Sonden die Nord¬ 
wand der romanischen Anlage im Bereich 
des 3. und 4. Münster-Langhaus-Joches zu 
lokalisieren, wobei 1,80 m unter das Ni¬ 
veau des jetzigen Münsterbodens gegangen 
wurde, waren ohne Erfolg. Immerhin 
konnte dabei festgestellt werden, daß bis in 
diese Tiefe Bestattungen vorgenommen 
wurden, wobei die Wand beseitigt worden 
sein muß. Übrigens ist diese Nordwand 
1964/65, als man sie im Bereich des 2. Mün¬ 
sterjoches im nördlichen Seitenschiff 
suchte, auch nicht registriert worden. 

Das größte Interesse bei unserer Gra¬ 
bung bestand darin, endlich über die Joch- 


DIE ROMANISCHE LANGHAUSWAND von 
Westen anch Osten gesehen. 

(Foto: H. Kissling) 

maße Klarheit zu gewinnen. Bisher wußte 
man nur den Standort des ersten nördli¬ 
chen Pfeilers, von dem Mayer 1901 berich¬ 
tet hatte. Wir gingen zuerst den Standort 
des Parallelpfeilers der südlichen Arka¬ 
denreihe an. Ausgangsort war die von Ma¬ 
yer und auch 1964/65 freigelegte Südwest¬ 
ecke des Chorquadrums. Wir stellten eine 
Pfeilervorlage von 1,06 m Breite fest und 
maßen den noch erhaltenen Restbogen (ein 
Kreissegment von 1,26 m Länge) der Süd¬ 
apsis genau ein (Abb. 4). Da der Ansatz der 1 
Nordapsis früher schon exakt festgehalten 
wurde, konnte A. Weller eine Südapsis mit 
einem Radius von 1,75 m und die Nordap¬ 
sis mit einem Radius von 1,73 m rekonstru¬ 
ieren. Diese Übereinstimmung bestätigt 
die Identität der beiden Apsiden und sie er¬ 
laubte auch analog der Situation im südli¬ 
chen Seitenschiff die ehemalige Lage der 
Nordwand mit ziemlicher Sicherheit zu be¬ 
stimmen. 

Der erste südöstliche Arkadenpfeil^r 
wurde auf Anhieb gefunden. Er fand sich 
im Schnittpunkt der Nord-Süd-Standlinie 


REST DES SÜDLICHEN APSIDENBOGENS. 


(Foto: H. Kissling) 


GRUNDRISS der romanischen Basilika nach 
M. Bach aufgrund der Grabungsergebnisse 
von K. Mayer 1887/90, Wiedergabe A. Nä¬ 
gele, Die Heilig-Kreuz-Kirche in Schwäbisch 
Gmünd, 1925. 

des bekannten Nor dost pfeilers und der 
Ost-West-Standlinie der südlichen Chor¬ 
wand und ihrer Pfeilervorlage. Die Pfeiler¬ 
oberfläche liegt etwa einen Meter unter 
dem jetzigen Münsterniveau (Münsterni¬ 
veau NN +323,93 m, Pfeilerniveau 
+ 322,97 m). Der Pfeiler mißt 1,02 x 1,03 m 
und ist wie die anderen freigelegten Pfeiler 
aus Schichten von jeweils einem großen 
und zwei kleineren Quadern aufgesetzt 
(Maße der Quader: 60 x 103, 42 x 51, 42 x 49 
cm) (Abb. 5). Da mit diesem Fund die Arka¬ 
denweite endgültig gesichert war, wurde 
nun in der Fortsetzung der Pfeilerstandli¬ 
nie die andern Pfeiler freizulegen versucht. 
Der 2. Pfeiler ist durch Bestattungen ent¬ 
fernt worden. Ob tieferliegende Funda¬ 
mente noch vorhanden sind, wurde nicht 
geprüft. Der 3. und auch der 5. Pfeiler wur¬ 
den nachgewiesen, während beim 4. und 6. 
keine Quader in der Tiefe der andern Funde 
gestoßen wurde. Im Bereich des 7. Pfeilers 
zu graben war nicht möglich. M. Schneider 
hat aber schon an dieser Stelle das Funda¬ 
ment entdeckt und gewissenhaft vermerkt, 
ohne jedoch die Funktion dieser kleinen 
Quaderfläche zu deuten. Von den nördli¬ 
chen Arkadenpfeilern konnte der 2. Pfeiler 
freigelegt und der dritte mittels einer 
Sonde wenigstens bestätigt werden. Zeit¬ 
mangel ließ weitere Grabungen nach den 
folgenden Pfeilern nicht zu. Was bloßgelegt 
wurde, genügte jedoch zur Rekonstruktion 
der Grundrißmaße des romanischen Lang¬ 
hauses. 

Es muß jedoch noch ein Wort zum Stand¬ 
ort der romanischen Westwand gesagt wer¬ 
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den. Sie ist bis heute nicht festgestellt. Lei¬ 
der hat man im Herbst 1964 allzu eilig ge¬ 
rade im Bereich ihres mutmaßlichen Stand¬ 
ortes mit den Ausschachtungsarbeiten 
begonnen und auf entsprechende Funde 
wenig geachtet. Eine Quaderwand wäre je¬ 
doch kaum zu übersehen gewesen. Der 
Grabungsbericht erwähnt jedoch in diesem 
Bereich des Münster-Westjoches zahlrei¬ 
che Knochenfunde. Mag sein, daß bei den 
Bestattungen die Quader fortgeschafft 
wurden. Der Verlauf der romanischen 
Westwand ist nach den Pfeilerabständen 
zu urteilen unmittelbar vor der Westwand 
des Münsters zu denken. Demnach ließe 
sich eine achtjochige Pfeilerbasilika re¬ 
konstruieren mit einer inneren Länge von 
34,80 m und einer lichten Weite von 
15-15,5 m. Die Schiffsbreiten im Bereich 
des ersten Joches betragen 4,5:6,4:4,5 m. 
Das Mittelschiff verhält sich zum Seiten¬ 
schiff demnach wie 0,7 :1:0,7. Die Jochtie¬ 
fen schwanken zwischen 4,33 und 4,41 m, 
die Seiten der Pfeilerflächen zwischen 1,02 
und 1,04 m. Eine Ausnahme macht der 
zweite Nordpfeiler mit seinen 1,12 x 1,14 
m. 

Mit diesen Maßangaben erhalten wir 
nebst anderen hier nicht erwähnten Fakten 
Hinweise zu einer Bautypologie dieser Kir¬ 
che. Diese sollen in einem späteren Bericht 
weiter verfolgt und mit der Johanniskirche 
in Beziehung gesetzt werden. (8) 

Nachzutragen ist noch die Erwähnung 
eines Bodenfundes. Im dritten Münster- 
Langhausjoch, etwa zwei Meter südlich der 
Kirchenachäe, wurde eine große Sand¬ 
steinplatte (189x78 x20 cm) freigelegt, 
deren reliefierte Seite nach unten gekehrt 
war. Aufgerichtet bot die Platte das Bild ei¬ 
ner trefflich erhaltenen Grabplatte mit 
heraldischem Relief und Majuskel- 
Inschrift. Das Feld des Schildes trägt einen 
Ochsenkopf und auf dem in Taschenform 
geschwungene Schildrand ruht der Helm 
mit der Zierde der Helmdecke und den Büf- 1 
felhörnern. 

Aus der Inschrift geht der Name und der 
Todestag des Wappenträgers hervor: 
„anno domini 1504 ist gestorbe(n) der vest 
marx Schenkel an des hagly(g)e(n) krytz tag 
im maie(n). de(m) got barmhertzig sey|.“ 
Markus Schenkel, der demnach am 3. Mai 
1504 gestorben ist, wird in den Gmünder 
Urkunden um 1500 des öfteren genannt.(9) 
Er siegelt Rechtsgeschäfte, so dreimal 1499 
und einmal 1501. In einer Urkunde vom 22. 
Dezember 1501 wird er als einer der drei 
Spitalpfleger erwähnt.(10) Markus Schen¬ 
kel scheint ein vermögender Mann gewesen 
zu sein, denn am 10. Mai 1503 übergibt er 
den Pfarrern und Kaplänen der Priester¬ 
bruderschaft 100 rheinische Gulden zu ei¬ 
nem Seelgerät. Dafür verpflichten sich 
diese, seiner Ehefrau Anna und beiden El¬ 
tern den Jahrtag in der Pfarrkirche zu hal¬ 
ten und den Armen im Spital, falls sie an¬ 
wesend sind, einen Gulden und den Schwe¬ 
stern von St. Franziskus einen Gulden und 
einen Ort (ein Viertelstück) zu geben.(ll) 


Anmerkungen: 

(1) Repertorium für Kunstwissenschaft, 1901, S. 82 ff. 

(2) A. Nägele, Die Heiligkreuzkirche in Schwäbisch 
Gmünd, Schwäbisch Gmünd 1925, S. 7 f. 

(3) M. Schneider hat seine Grabungsergebnisse in einer 
Karte festgehalten, von der Kopien im Stadtarchiv im 
Städtischen Museum und im Bauamt der Stadt 
Schwäbisch Gmünd sind. 

(4) H. Creutzfeldt, Das Langhaus der Heiligkreuzkirche in 
Schwäbisch Gmünd, Diss. Freiburg 1953, 
Masch.-Schr., S. 17 f. 

(5) P. Spranger, Schwäbisch Gmünd bis zum Untergang 
der Staufer, Schwäbisch Gmünd 1972, S. 56 


(6) Beide Türme um 1200 zu datieren, wie Bach vorge¬ 
schlagen hat, ist übrigens nicht haltbar. 

(7) Man bemerkt, daß diese Grabungen nur als Notgra¬ 
bung gelten dürfen. Mit den heutigen subtilen Metho¬ 
den der mittelalterlichen Archäologie ist auch eine ab¬ 
getragene Wand oft nachweisbar. Solche Feststellun¬ 
gen verlangen jedoch sehr zeitraubende Schürfme¬ 
thoden und Untersuchungen. 

(8) Ich habe Herrn Architekt Weller für seine Registrie¬ 
rung der Funde, für die Zeichnung der Grabungsbe¬ 
funde und seinen Grabungsbericht sehr zu danken. 

(9) Das Spitalarchiv zum Heiligen Geist in Schwäbisch 
Gmünd (abgek. UASp), herausg. von der Archivdirek¬ 
tion Stuttgart, bearb. von A. Nitsch, Karlsruhe 1965, 
Regeste 691, 697, 1832. 

Urkunden und Akten der ehemaligen Reichsstadt 
Schwäbisch Gmünd II, herausg. vom Stadtarchiv 
Schwäbisch Gmünd, bearb. von A. Nitsch, Schwä¬ 
bisch Gmünd 1967, Regeste 2296. 

(10) UASp Regeste 699 

(11) UASp Regeste 704. 


DER FREIGELEGTE südöstliche Arkaden¬ 
pfeiler. 

(Foto: H. Kissling) 


Hermann Kissling: 


Ist der St. Salvator vergessen? 


10000 DM für den Weg oder die Kapelle? 


Einen kunstverständigen Fremden zum 
St. Salvator zu begleiten, kann man kaum 
mit gutem Gewissen tun. Die Kapelle 
scheint seit Jahr und Tag ihrem Dasein 
überlassen. Wohl fehlt es nicht an eifrigen 
Mesnerhänden, auch nicht an einem aufge¬ 
schlossenen Pfarrer; eine gründliche In¬ 
standsetzung ist jedoch geboten und wohl 
auch eine Neuordnung und bedachte Auf¬ 
stellung der Ausstattung. Nicht das Bild 
der Felsenkapelle sollte verändert werden, 
auch nicht das, was diese Kultstätte als 
Wallfahrtsort aus weist. Im Gegenteil: Der 
spezifische Charakter der drei Kapellen¬ 
räume könnte prägnanter und damit auch 
ihre Erscheinung frischer sein. Was die 
Prägnanz anbetrifft sieht man sich im Vor¬ 
bau der oberen Felsenkapelle einer panop¬ 
tikumsartigen Szenerie gegenüber. Das ist 
zwar etwas überspitzt formuliert, will aber 
besagen, daß hier Verschiedenartigstes 
ohne Zusammenhänge hineingebracht ist 
und in geradezu grotesker Maßlosigkeit Fi¬ 
guren und Bildwerk aufgestellt und aufge¬ 
hängt sind: Gutes Schnitz werk und weni¬ 
ger gutes, barockes Gestühl und ein Har¬ 
monium des letzten Jahrhunderts, einge¬ 


klemmt zwischen Stirnwand und Bank¬ 
reihe ein spätgotischer Palmesel und alles 
überspannt von einem Rabitzgewölbe. 

Steigt man von dort die wenigen Stufen 
in das Halbdunkel der Felsenkapelle 
hinab, wird der Blick von den beachtens¬ 
werten Werken angezogen: Rechts der öl¬ 
berg undjinks an der (heutigen) Rückwand 
die Kreuzigung. Darüber das aus dem Fel¬ 
sen herausgeschälte Kreuzgratgewölbe. 
Aber in dieses mitten hinein ist eine Art 
Küchenleuchte montiert, deren Zuleitung 
dort ansetzt, wo drei verschiedenartige 
Schalter übereinander gebastelt worden 
sind. Überall sind Kabel gezogen, auch zu 
einem der groß geratenen Engel beidseits 
des Altares (19. Jh.), der in seinen Stein¬ 
händen eine elektrische Lampe trägt. Es 
stört noch vieles, was heute zumindest 
handwerklich besser, auch beleuehtungs- 
techniseh besser und formklarer gemacht 
werden könnte. 

Hier ein Vorschlag zur Renovierung. Ich 
gehe davon aus, daß das Altarblatt der Sie¬ 
ben Schmerzen Mariens (von 1536) nicht 
mehr über dem Altar an der Felswand an¬ 
gebracht wird und angebracht werden 


Vorschlag, zur Veränderung der Ausstattung 

1 Tafelbild von 1*536 

2 Palme sei 

3 Beichtstuhl 

4 Schrank 

5 elektrische 


St. Salvator. Grundriß der oberen Fclsenkapelle 






























kann. An dieser Stelle wird jede Malerei 
zugrunde gehen. Auf Initiative von Herrn 
Pfarrer Schuster, dem Geistlichen des St. 
Savators, ist diese Tafel jüngst von Restau¬ 
rator Max Bader wiederhergestellt und da¬ 
mit vor dem völligen Ruin bewahrt wor¬ 
den,. Das Tafelbild sollte die Mitte der 
Stirnwand des Kapellenvorraumes einneh¬ 
men und damit diesem Raum Richtung und 
; ne Sinnmitte geben. Der Palmesel müßte 
\ die Eingangswand gestellt werden, wo 
zt noch das Harmonium steht. Dieses In- 
ument wäre durch eine witterungsun- 
pfindliche, kleine, elektrische Orgel zu 
etzen, deren Aufstellung am Ort des 
chtstuhles beim Gottesdienst endlich 
gute akustische Lösung wäre und eine 
.tverbindung zwischen Pfarrer und Or- 
ist erlaubte. Überhaupt sollte der tiefe 
tenraum der Kapelle anders ausgestat- 
werden. An der Nordwand könnte ein 
einer Beichtstuhl und daran anschlie- 
nd noch ein schmaler Schrank für litur- 
ische Bücher eingebaut werden. Damit 
'VÜrde diesem wenig geglückten Seiten¬ 
raum etwas von seiner dunklen Tiefe ge- 
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nommen. Dann sollte die Beleuchtung der 
Kapelle auf Wandleuchten umgestellt wer¬ 
den. Ob das an Stelle des Altarbildes vorge¬ 
sehene Kruzifix, das vom Städtischen Mu¬ 
seum als Leihgabe aus seinen Magazinbe¬ 
ständen zur Vergügung gestellt wurde, eine 
endgültige Lösung darstellt, wird bei einer 
Renovierung noch zu prüfen sein. Sicher¬ 
lich könnte man sich eine noch weiterge¬ 
hende Renovierung und Veränderung vor¬ 
stellen. Unschwer ließe sich etwa aus dem 
Vorraum ein würdiger Introitus machen, in 
dem das Gestühl ganz herausgenommen 
und in die Mitte der Palmesel gestellt 
würde. Wahrscheinlich wäre die alte 
Flachdecke, die über dem Scheingewölbe 
liegt, auch dem Raum angemessener als der 
jetzige Raumabschluß. Alle die hier aufge¬ 
zählten Veränderungen, die keine irre¬ 
parablen wären, sind nicht sehr kostspie¬ 
lig. Da im Haushalt der katholischen Kir¬ 
chenpflege 10 000 DM für Reparaturen des 
Salvatorweges eingesetzt sein sollen, ist 
wirklich zu fragen, ob dieser Betrag nicht 
für die Renovierung der Kapelle sinnvoller 
angewendet wäre. 


Jörg Ratgeb, ein Maler und Märtyrer 
zu Wilhelm Fraengers letztem Werk 


Die verschlüsselte Bildwelt des Hierony¬ 
mus Bosch verständlich gemacht zu haben, 
danken wir Wilhelm Fraenger. Und Jörg 
Ratgeb zu neuer, angemessener Bedeutung 
verholten zu haben, ist ebenfalls sein Werk, 

• ein posthumes Werk, das endlich fünf 
Jahre nach dem Tode dieses Wissenschaft¬ 
lers von seinen Mitarbeitern in Babelsberg 
herausgebracht werden konnte. Der 1933 
aus der Leitung der Mannheimer Schloßbi¬ 
bliothek vertriebene Wissenschaftler hat 
sich besonders diesen beiden Künstlers zu¬ 
gewandt, ihnen, die an der Wende zur Neu¬ 
zeit höchst eigenwillig reagiert haben. Wa¬ 
ren es bei Bosch die aus mittelalterlicher 
Allegorie herauswachsenden Gesichter 
und Geschichten voll beklemmender Un¬ 
heimlichkeit, faszinierten ihn bei Ratgeb 
die gesteigerten Kunstformen, auch die so¬ 
zialen und menschlichen Hintergründe 
und Abgründe. Fraenger ist nicht der Mann 
gewesen, der dies in Andeutungen bewen¬ 
den ließ. Mit Akribie, Spürsinn und Fleiß 
hat er das Material zusammengetragen: 
Ratgebs Verbindungen zu den Karmeliten 
und dem Herzog, seine Stellung als Bürger 
und die Leibeigenschaft seiner Frau, der 
Maler als Bauernkanzler (Schreiber) beim 
Aufstand im Frühjahr 1525 und seine Hin¬ 
richtung 1526 in Pforzheim. 

Nicht dieser Fakten wegen ist das Buch 
geschrieben, wenngleich sie wesentliche 
Akzente setzen. Fraenger ist viel zu sehr ein 
Augenmensch, um vor dem Bild nur noch 
Historie zu sehen. Er analysiert die Werke 
mit einem beispielhaften Verständnis für 
Form und Farbe, für Bildbau und Bild¬ 
strukturen. Wie nur wenige versteht er das 
Bild in Worte zu übersetzen, eine Gabe, die 
schon Max Friedländer an ihm gerühmt 
hat. 

Wer sich in den sorgfältig gedruckten 
Band vertieft (VEB Verlag der Kunst, Dres¬ 
den, 287 Seiten mit 174, teils farbigen Ab¬ 
bildungen), dem wird eine detaillierte 
Kenntnis der Ratgebschen Kunst Zuwach¬ 
sen, wie sie sich darstellt, im Schwaigerner 
Altar und dem Stuttgarter Altarfragment, 
den Frankfurter Wandgemälden und dem 
Herrenberger Hochaltar. Die zeitweilig 
Ratgeb zugeschjiebenen Malereien im Klo¬ 


ster Maulbronn werden von Fraenger mit 
einleuchtenden Argumenten und Bildbele¬ 
gen dem herzoglichen Maler Jörg Boden 
gegeben. 

Fraenger hat mit diesem Werk Jörg Rat¬ 
geb seiner Vaterstadt gesichert. Hierbei 
konnte er sich archivalischer Beiträge be¬ 
dienen, die ihm der frühere Gmünder 
Stadtarchivar Albert Deibele zukommen 
ließ. Man sollte jedoch die verbürgte Her¬ 
kunft nicht zu hoch bewerten und schon 
gar nicht als Kontext des Werkes verstehen 
wollen: Nirgends in den Bildern taucht 
eine Gmünder Architektur auf und die ge¬ 
malten Landschaftsgründe haben mit den 
charakteristischen Formen des oberen 
Remstales wenig gemein (wie anders bei 
Hans Baidung Grien, in dessen Werk sich 
derartige Bezüge nachweisen lassen). Ob 
die Malerei Ratgebs in Gmünd ihren An¬ 
fang genommen hat, weiß niemand und 
Fraenger stellt auch keine Spekulationen 
darüber an, wohl wissend, daß Gmünd zum 
Vergleich aus jener Zeit nur wenig be¬ 
wahrt. Mit dem Sturz der Münstertürme 
1497 ist durch die Zerstörung sämtlicher 
Altäre eine genauere Kenntnis der Gmün¬ 
der Kunst an der Wende zum 16. Jahrhun¬ 
dert vorenthalten worden. Fraenger setzt 
sich auch nicht mit Zülch auseinander 
(Künstlerlexikon Thieme-Becker, 28. 
Band, 1934), wonach Ratgeb um 1500 einen 
längeren Aufenthalt nach Italien verbracht 
und sich die Kenntnis von Werken Bellinis, 
Mantegnas und Carpaccions angeeignet 
habe. In der neueren Literatur (Sitzmann, 
Bushart u. a.) liest man nichts dergleichen. 
Man verweist eher auf Zusammenhänge 
mit Nürnberger (Dürer) und Mainfränki¬ 
scher Kunst. Deutliche Zusammenhänge 
sieht Fraenger zwischen dem Ehrenfrie- 
dersdorfer Abendmahl (zwischen 1507 und 
1509) und Ratgebs Abendmahlen in Rotter¬ 
dam (1508) und Herrenberg (1519). Der 
einzigartige obersächsische Altar mit jener 
Tafel stammt aus dem Schwäbischen, Ort 
und Meister sind unbekannt. Und dieser 
anonyme Meister scheint gegenüber Rat¬ 
geb der Gebende gewesen zu sein. Ihre 
Werke rücken „im freilich nur von unge¬ 


fähr erspürten Kraftfeld Grünewalds zu¬ 
sammen“. 

Vielleicht tut sich der Ratgeb-Forschung 
auf dieser Spur ein neues Untersuchungs¬ 
feld auf, das von Fraenger nicht mehr abge¬ 
gangen werden konnte. Wenngleich er in 
seinem Werk in gewisser Beziehung einen- 
Torso hinterlassen hat (man vermißt etwa 
ein umfassendes Literaturregister und 
manches ist Fragment geblieben und erst 
von den Bearbeitern ausgeschrieben wor¬ 
den), wird es künftig Ausgangspunkt jeder 
neuen Deutung des Phänomens Jörg Rat¬ 
geb sein, dessen Werk sich wie eh und je der 
kunstgeschichtlichen Nomenklatur sperrt. 

Josef Seehofer: 

Heubach wird 1383 dem 
Kloster Königsbronn einverleibt 

Die Ritter Albrecht von Hacken und sein 
Sohn Ulrich verkauften am 25. Mai 1358 
das Patronat von Heubaeh an das Zister¬ 
zienserkloster Königsbronn. Im Kaufver¬ 
trag fällt auf, daß Oberböbingen und Heu¬ 
bach wiederholt miteinander genannt wer¬ 
den und dabei Oberböbingen jedesmal an 
erster Stelle. Heubach dürfte jedoch in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts den Ort 
Oberböbingen an Größe und Bedeutung 
übertroffen haben und an seiner Stelle 
Pfarrei geworden sein. Schon 1342 veräu- 
, ßerten die Ritter Walter und Albrecht von 
•Hacken (auch Haugge) Besitzanteile in 
Oberböbingen und Heubach an das Kloster 
Königsbronn. 

Ein paar Jahrzehnte nach dem Verkauf 
des Patronats von Heubach folgte die In¬ 
korporation (Einverleibung) der Pfarrei 
Heubach an das Kloster Königsbronn. 
Nach langem Suchen gelang es, im Würt- 
tembergischen Hauptstaatsarchiv die In¬ 
korporationsurkunde ausfindig zu ma¬ 
chen. Durch Dekret des Papstes Urban VI. 
vom 27. März 1383 wurden die beiden Pfar¬ 
reien des Bistums Augsburg, Heubach und 
Bissingen ob Lontal (Kr. Ulm), dem Kloster 
Königsbronn einverleibt. Das Kloster war 
durch Kriege, Räubereien, Plünderungen 
und andere Heimsuchungen in große Not 
geraten. Durch die Einverleibung fällt das 
Einkommen der Pfarrei Heubach ein¬ 
schließlich der Filialen dem Kloster zu. Der 
Pfarrei Heubach verbleiben „soviele 
Früchte und Einkünfte, als sie den Pfarr- 
verwesern (ewigen Vikaren) nötig sind zum 
Leben und zur Zahlung der bischöflichen 
Auflagen und anderer Lasten“. 

Bargau war als Filiale von Heubach von 
1383 dem Kloster Königsbronn einverleibt. 
Abt und Convent des Klosters Königs¬ 
bronn weisen im Eingang ihres Schreibens 
vom 24. November 1471 darauf hin, daß die 
der Mutterkirche in Heubach angeschlos¬ 
sene Kapelle des hl. Jakobus im Dorfe Bar¬ 
gau ihrem Kloster einverleibt ist, sie geben 
aber aus seelsorgerlichen Gründen ihre 
Zustimmung zur Errichtung einer selb¬ 
ständigen Pfarrei in Bargau. Bischof Jo¬ 
hannes von Augsburg erhob mit dem De¬ 
kret vom 13. Januar 1472 die Kaplanei Bar¬ 
gau zur Pfarrei und damit war Bargau vom 
Kloster Königsbronn losgelöst. (Eine Ko¬ 
pie der Inkorporatiönsurkunde wurde dem 
Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd überge* 
ben.) 
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